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Randbedingungen
Neue Gefährdungen des Sozialen – Anfragen an die politische Bildung

Menschen aus Wissenschaft, Politik und Kunst diskutieren in der DGB-Jugendbildungsstätte 
Flecken Zechlin mit Praktikern aus Ausbildung, Jugendbildung und Schule Lebenslagen und 
Bildungsperspektiven von Jugendlichen in Berlin und Ostdeutschland und die damit verbun-
denen Herausforderungen für die politische Bildung. 

Die Kehrseite der von Politik und Wirtschaft durchgesetzten Veränderungen auf 
dem Weg zu einer hoch produktiven, deregulierten und globalisierten Weltwirtschaft 
sind wachsende soziale Ungleichheit und markante Disparitäten zwischen Städten und 
Regionen: parallel zu prosperierenden Standorten und kosmopolitisch orientierten 
Gewinnern der Globalisierung entstehen ökonomisch überflüssig gewordene Menschen, 
sich leerende Räume, verarmende Städte und Problembezirke, die zunehmend weiter 
abgehängt werden.

Nicht zu übersehen sind soziale Integrationsprobleme unter männlichen Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen sowohl in den „abgehängten“ ländlichen Regionen Ostdeutsch-
lands als auch in den sozialen Problembezirken Berlins (insbesondere bei Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund). 30 bis 50 %  der Jugendlichen in Berlin und Brandenburg machen 
seit Jahren  die Erfahrung,  „überflüssig“ zu sein: sie werden arbeitslos, landen in „berufs-
vorbereitenden“ oder arbeitspolitischen Maßnahmen, bekommen eine außerbetriebliche 
Ausbildung bei einem Träger zugewiesen oder wursteln sich mit instabilen kurzfristigen 
Erwerbstätigkeiten ohne Berufsperspektive  durchs Leben. Statt gelingender arbeitsgesell-
schaftlicher Sozialisation durchleben sie gefährdete bzw. scheiternde Bildungsverläufe, Mangel 
an betrieblichen Ausbildungsplätzen, Warteschleifen in Berufsorientierungsjahren, fehlende 
gesellschaftliche Anerkennung und Perspektivlosigkeit.  Kollektive Entwertungserfahrungen  
also, die jugendliche Verarbeitungsformen begünstigen, die nicht selten soziale Erosionspro-
zesse durch selbstausschließende Verhaltens- und Bewusstseinsmuster (negative Profilierung, 
Drogen- und Alkoholmissbrauch, Aggressivität und Gewaltbereitschaft) verstärken. 

Die seit mehr als 15 Jahren anhaltende Fehlsozialisation eines beträchtlichen Teils der 
Bevölkerung in Arbeitslosigkeit, Beschäftigungsmaßnahmen und individuelle Perspek-
tivlosigkeit hat bei vielen Betroffenen und ihren Familien zu einer  generationenüber-
greifenden Verfestigung von Strategien zur Lebensbewältigung geführt, die eine arbeits-
gesellschaftliche Integration erschweren. Der Hoffnung, das Heranrücken der geburten-
schwachen Jahrgänge werde das Problem von selbst erledigen, wird in der Wissenschaft 
denn auch die Prognose entgegengehalten, dass die Gesellschaft mit der paradoxen 
Situation umzugehen habe, dass gleichzeitig Mangel an qualifiziertem Nachwuchs und 
weiterhin hohe Arbeitslosigkeit verkraftet werden müsse.

In der öffentlichen Debatte werden die Lebenssituationen von deutschstämmigen 
Jugendlichen in Ostdeutschland und Berliner Jugendlicher mit Migrationshintergrund 
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Die TeilnehmerInnen waren eingeladen, sich auf ein Gedankenspiel einzulassen: Die 
Flächen waren so konzipiert, daß es jeweils Platz für ein Bett 2x1m gab, jeder weitere 
Bedarf mußte zusätzlich in den Raum gedacht werden.

Für eine Arbeit im großen Wasserspeicher in Berlin/Prenzlauerberg im Jahr 2005  
(S. 53 Mitte und unten) habe ich diese 6 qm mit weißen Leisten umbaut und als fragilen 
Raumkörper entwickelt. Innerhalb dieses Raumes stand eine ebenfalls weiße, schlichte 
Bank- wer sich darauf niederließ, konnte ein Zitat auf der gegenüberliegenden Wand 
entdecken: „Der Mensch braucht nichts anderes als einen bewohnbaren Ort“ (aus einem 
Radiointerview mit Imre Kertész). 

Im Sommer hatte ich diese Arbeit auf dem Gelände unterhalb des Tagungshauses 
wieder aufgebaut, das Zitat lag als Schild im Gras, ich lud die TeilnehmerInnen ein, sich 
in diesen so entstandenen Raum zu setzen (s. S. 54 und 55 oben).

Die in gewisser Weise provokante, weil auch aus dem Kontext genommene Aussage 
(braucht der Mensch nicht doch auch noch anderes als einen bewohnbaren Ort?) spricht 
einen sehr wesentlichen Aspekt unseres Daseins an. 

Geht es nur um die Frage des äußeren Ortes, wo wir - im urspüngliche Sinne des 
Wortes - hausen können, und zwar würde-voll, oder nicht auch um die Frage, was ein 
Mensch braucht für ein Dasein in Würde, auch über einen solchen - materiellen - Ort 
hinaus? Wie weit bestimmen unsere Startbedingungen über lange Strecken doch auch 
unsere Lebenswege mit!

)≠:(

2005 erfolgte die Einladung zu einer Ausstellung in der Mathematischen Bibliothek der 
TU Berlin zum Thema ‚Gleichungen’. Meine Arbeit mit dem Titel  )≠ :(  - ‚offene klammer 
ungleich geteilt’ - definiert ‚Un-Gleichungen’ auch im Sinne von Chancenungleichheit: 

Auf den Fenstern der Bibliothek hatte ich aus bedruckter Transparentfolie die Silhouette 
eines Mercedes der S-Klasse geklebt: eine Collage aus Ausschnitten von Pressefotos, die 
während der großen Unruhen in den Pariser Vororten im November 2005 entstanden 
waren, verschnitten mit Bildern aus Berliner Vorstadtsiedlungen, anonymen Betonwüsten, 
deren Wirkung auf den menschlichen Geist/Psyche und dessen Entwicklung sicher 
unbestritten ist (S. 64). Ein großformatiges Foto dieser Arbeit begleitete, im Speisesaal 
hängend, die Sommertagung.

Bänke und öffentlicher Raum

Wie eingangs schon erwähnt, spielen Bänke seit längerem eine Rolle in meiner Arbeit;  
so hatte ich auch verschiedene Modelle zu den Veranstaltungen präsentiert (S. 57 und 58). 
    Auslöser für die Beschäftigung damit war meine über Jahre währende Beobachtung 
eines obdachlosen Mannes, der sommers wie winters auf den selben zwei Bänken am 
Fehrbelliner Platz in Berlin anzutreffen war. Bänke als Aufenthaltsorte,  als ‚unbedachte 

flächen. Auf schlichten, weißen Plakaten waren je eines der vier Worte gedruckt:  bedacht  
unbedacht  unbehaust  hausen. Entlang der Straßen und auf den Bahnhöfen hatte ich meist 
zwei, manchmal auch nur einen oder drei diese Begriffe kleben lassen (z. B. bedacht‚ hausen 
oder unbedacht‚ unbehaust). In der Regel fanden sich diese Werbeflächen nahe beieinander, 
so daß in der Bewegung von einem Ort zum anderen, im Stadtraum verstreut, inmitten der 
farbigen Großwerbungen für Autos, ‚Ihr Haus im Grünen’ und Hilfsorganisationen etc. 
immer wieder solche fast leeren, weißen Plakate auftauchten. Nach ungefähr zehn Tagen 
verschwanden die meisten dieser Plakate wieder, wurden von anderen, wiederum bunten, 
überklebt und nach gut weiteren zehn Tagen bildeten sich an anderen Stellen entlang dieser 
Straßen und Bahnhöfe neue Wortpaare aus den vier Begriffen (z. B. unbedacht‚ hausen).

Durch das unvermittelte Erscheinen der Worte und Wort-Kombinationen an verschie-
denen Stellen der Stadt wurde bei vielen Passanten Irritation erzeugt  und erreicht, daß 
die einzelnen Begriffe und Begriffspaare immer wieder anders sortiert wahrgenommen 
wurden. Einer beschrieb es später als: „Ich hatte zuerst den Eindruck, da ist ja nichts drauf, 
ich wurde von dieser Leere förmlich angezogen...“. Ein Spielen im Kopf der Vorbeige-
henden/-fahrenden entstand, das die unterschiedlichen Bedeutungsebenen miteinander in 
Beziehung setzte: bedacht = ein Dach über dem Kopf haben, genauso aber auch überlegt 
sein in dem, was mensch tut, unbedacht in seinen gegenteiligen Bedeutungen; hausen 
in seinem Ursprung haus; unbehaust = ohne diese Bleibe zu sein, aber auch die innere 
Behaustheit (?) des modernen Stadtmenschen.

Die Mobilität der Stadtbewohner war dabei ein wesentlicher Faktor, sie wurden so zu 
Teilnehmern der Aktion im öffentlichen Raum.

Die Fotos auf den Seiten 50 und 51 zeigen links zwei Standorte im Zuge der eigentlichen 
Aktion im Jahr 2001, auf den Bildern rechts sind zwei von vier Standorten zu sehen im 
Zusammenhang mit der Ausstellung ‚Identitäten’, die  2003 im DGB-Haus am Witten-
bergplatz und im Löwenpalais im Grunewald gezeigt wurde.

Hierbei zeigte sich ganz nebenbei auch eine spezifische Struktur Berlins: Anders als in 
den meisten Städten finden sich aufgrund der städtischen Entwicklungsgeschichte auch im 
Innenstadtbereich zahlreiche dieser Werbegroßflächen, aber eben eher in den Übergängen 
zwischen den Bezirken, nicht aber in den jeweiligen Zentren. Daher mußten, anders als 
bei der Intervention 2001, bei der die Plakate ausschließlich auf festinstallierten Flächen 
entlang den Straßen und auf U- und S-Bahnhöfen geklebt waren, am Wittenbergplatz 
und an der Martin-Lutherstraße große Werbeträger extra aufgestellt werden.

6 qm oder was braucht der Mensch?

Ein anderer Eingriff im Raum, den ich im Frühjahr vorgenommen hatte, bestand aus 
farbigen Bodenzeichnungen im Tagungsraum (S. 53 unten). Mit Klebebändern hatte ich 
unterschiedliche rechtwinklige Formen mit einer Fläche von jeweils 6 qm gezeichnet. Dies 
entspricht dem Mindestanspruch eines Menschen bei Unterbringung in einer öffentlichen 
Einrichtung innerhalb Deutschlands. 
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Der Leiter eines dieser Begegnungszentren hatte mich auf Methoden soziologischer 
Arbeitsweise wie Fragebögen etc. angesprochen. Dieser Hinweis auf möglicherweise effizi-
enteres Vorgehen zur Erlangung der gewünschten Informationen machte mir bewußt, 
daß, was ich da erfragte, ja auch sehr persönliche Hintergründe hat und der/die Einzelne 
u.U. viel von sich preisgibt. Die Gespräche wurden eher ein Tauschen - von persönlichen 
Informationen, Erlebnissen, Erfahrungen und letztlich von Vertrauen. Manche kamen 
erst nach nahezu einem halben Jahr mehr oder regelmäßiger Besuche meinerseits im 
Zentrum so weit auf mich zu, daß ich zumindest ein bißchen mehr von ihnen erfahren 
konnte oder fragten in dem einen oder anderen Fall sogar von sich aus, ob wir nicht solche 
Wege zeichnen könnten. 

Ein Ergebnis meiner nicht sehr repräsentativen, weil zahlenmäßig sehr geringen  
Befragung war, daß auch das Wegeverhalten und der Radius materiell armer Menschen 
abhängig ist vom Typ und der Persönlichkeit der Einzelnen. Manche haben einen sehr 
engen, festgelegten, von Öffnungszeiten der Versorgungsstellen bestimmten Bewegungs-
und Tagesablauf, während andere sich sehr weiträumig und variantenreich in der Stadt 
bewegen. Dies ist eine Erfahrung, die sich mit den Ergebnissen einer Untersuchung 
der TU Berlin deckt, die Anfang des Jahrtausends über das Wegeverhalten städtischer 
Obdachloser durchgeführt worden war. Dort hatten sich zwei Hauptmuster herauskris-
tallisiert: die einen, die sich eher kleinräumig bewegen und die anderen, die im ganzen 
Stadtraum unterwegs sind und auch darüber hinaus.

Etliche der aus meinen Befragungen entstandenen Wegezeichnungen hatte ich mitge-
bracht und im Tagungsraum aufgehängt (S. 62 und 63).

Ein anderer Stadtplan

Ein anderes, eigentlich eher ein ‚Zwischenergebnis’ oder ‚Produkt in Arbeit’ aus dieser 
Beschäftigung zeigte ich ebenfalls im Sommer: einen großen, gezeichneten Stadtplan 
von Berlin mit vielen farbigen Punkten (S. 61). Dieser Plan einer anderen Infrastruktur 
markiert Anlaufstellen, die ich seit Jahren gesammelt hatte: Adressen von Essensausgaben, 
Wärmestuben, Nachtasylen und Kleiderausgaben, Zweite-Hand-Läden und öffentlichen 
Bibliotheken, kulturellen Einrichtungen mit eintrittsfreien Tagen... - kurz, Stellen, die für 
Menschen wichtig sind, die über keine oder nur sehr geringe materielle Mittel verfügen 
oder Orte, wo ein anderes Konzept gesellschaftlichen Miteinanders realisiert wird: beispiels-
weise Tauschringe oder Zentren alternativen Wirtschaftens wie ‚Kunst-Stoffe Berlin’.

Die TeilnehmerInnen wurden, wie auch schon die Besucher der Ausstellung, aufge-
fordert, sich zu beteiligen, zu ergänzen oder zu kommentieren, was bei der Ausstellungs-
eröffnung in Berlin im März 2008 bereits nach zehn Minuten zu einer regen Diskussion 
zwischen Betroffenen und Betrachtern vor jenem Plan geführt hatte (S. 60).

Die während der Veranstaltungsreihe stattgefundene Begegnung mit anderen Kultur-
schaffenden und Menschen, die sich in unterschiedlicher Weise mit den Möglichkeiten, 
der Bildung und Ausbildung Jugendlicher befassen, war auch für mich eine spannende 
und anregende und es bleibt zu hoffen, daß in der Vielfalt der Ansätze und im Austausch 
der Ideen sich doch einiges anstoßen und entwickeln läßt.

Orte’ rückten in mein Blickfeld - Bänke und ihre Funktion für Menschen in unterschied-
licher Art und Weise:

Bänke als temporäre Bleibe, als Orte des Ausruhens und Rückzugs, der Begegnung 
und Kommunikation, aber auch Bänke als Symbole für die veränderte Nutzung öffent-
lichen Raumes. 

Es läßt sich seit langem die Tendenz beobachten, daß die zunehmende Privatisierung 
und Kapitalisierung öffentlichen Raumes den Ausschluß bestimmter Teile der Bevöl-
kerung daraus zur Folge hat (die dort in der Regel ohnehin nicht mehr im geplanten 
Sinne teilhaben könnten, weil ihnen die materiellen Mittel fehlen, um solche Orte in der 
gedachten Form zu nutzen, nämlich zu konsumieren).

Daß dies nicht unabsichtlich geschieht, drückt sich auch in der Gestaltung von Sitzge-
legenheiten für solche Räume aus: sie werden zerstückelt, in Einzelsitze aufgeteilt, mit 
Bügeln versehen, und aus Metallgittern oder Stein hergestellt, Materialien, die an sich 
schon ein Sich-Niederlassen, gar ein Sich-Legen möglichst unbequem und kühl machen. 
Oder es werden, wie zum Beispiel am Potsdamer Platz in Berlin geschehen, in weiten 
Bereichen schon gar keine mehr aufgestellt.

In einer Reihe kleiner Modelle habe ich solche Tendenzen überzeichnet (wie im 
Beispiel auf S. 58 oben). 

Auf diese Thematik aufmerksam zu machen, war auch mein Anliegen, als ich im 
Frühjahr 2008 im Rahmen meiner Ausstellung ‚Nehmen Sie Platz!’ im Projektraum Alte 
Feuerwache in Berlin Friedrichshain einige Bankskulpturen im öffentlichen Straßenland 
aufbaute. Diese waren aus Elementen klassischer Parkbänke zusammengesetzt, so daß der 
Vertrautheit des Anblicks erst beim zweiten Hinsehen die Erkenntnis der Disfunktiona-
lität folgte (Fotos S. 59 Mitte und unten).

Wegezeichnungen

In dieser Ausstellung fanden mehrere Stränge zusammen, an denen ich in den letzten 
Jahren gearbeitet hatte. So hatte ich mich immer wieder gefragt, wie sich Menschen in 
der Stadt bewegen, die obdachlos sind, und begann Anfang 2008, Treffpunkte, Wärme-
stuben, Verkaufstellen für Straßenzeitungen etc. aufzusuchen, um dort mit Betroffenen in 
Kontakt zu kommen. Über einen Zeitraum von ca. fünf Monaten befragte ich Menschen 
aus unterschiedlichen Lebenssituationen nach ihren Wegen im Stadtraum. 

Dabei erlebte ich sehr unterschiedliche Reaktionen, von Mißtrauen und Ablehnung, 
Befremden bis zu Neugierde, Begeisterung und echter Freude darüber, daß jemand daran 
Interesse habe, je nachdem, wie gerne sich Einzelne zeigen oder auch nicht und/oder 
entsprechende Erfahrungen gemacht haben.

Es zeigte sich, daß es am schwierigsten war, tatsächlich Obdachlose zu befragen, da 
viele von ihnen sich sehr ungern festlegen. Es war meistens nicht möglich, einen Termin 
auszumachen, und manchmal dauerte es sehr lange, bis sich überhaupt ein Vertrauensver-
hältnis aufgebaut hatte, das ein solches Gespräch zuließ.
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gesellschaftliche Standards deutlich zuungunsten der Beschäftigten korrigiert. Nach dieser 
Definition ist Prekarität nicht identisch mit vollständiger Ausgrenzung aus dem Erwerbssystem, 
absoluter Armut, totaler sozialer Isolation und erzwungener politischer Apathie, wenngleich sie 
solche Phänomene einschließen kann. Vielmehr handelt es sich um eine relationale Kategorie, 
deren Aussagekraft wesentlich von der Definition gesellschaftlicher Normalitätsstandards 
abhängt. Wo unsichere Arbeit zum Dauerzustand wird und die Verrichtung solcher Tätigkeiten 
eine soziale Lage für gesellschaftliche Gruppen konstituiert, kann […] von der Herausbildung 
einer ‚Zone der Prekarität’ gesprochen werden, die deutlich von der ›Zone der Integration‹ 
mit geschützten Normarbeitsverhältnissen, aber auch von einer ›Zone der Entkoppelung‹ […] 
abgrenzbar ist. Mit Prekarisierung soll indessen ein sozialer Prozess bezeichnet werden, über 
den die Erosion von Normalitätsstandards auf die Integrierten zurückwirkt.“10

Mit Blick auf Jugendliche und Heranwachsende ist auch diese Definition erweiterungs-
bedürftig. Die Jugendphase ist eine Statuspassage, die sich für große Gruppen gerade 
durch die Abwesenheit von Erfahrungen mit Erwerbsarbeit und betrieblichen Struk-
turen auszeichnet. Die erzwungene Verlängerung dieser Statuspassage, die wesentlich aus 
strukturellen und –problemverschärfend – zusätzlich auf subjektiven Zugangsbarrieren 
zu gesicherter Beschäftigung resultiert, konstituiert sozial differenzierte biographische 
Konstellationen, die besser mit der Kategorie des prekären Lebens als über prekäre Arbeit 
zu erfassen sind.  

Von marginaler zu diskriminierender Prekarität 

Prekarität und Prekarisierung sind historisch gesehen nichts Außergewöhnliches. Neu ist 
indessen, dass sich in den Gegenwartsgesellschaften und auch hierzulande ein Übergang 
von marginaler zu diskriminierender Prekarität vollzieht. Gesellschaften mit marginaler 
Prekarität hatten sich im Westen in den Jahren der außergewöhnlichen Nachkriegspro-
sperität herausgebildet. Dort entstand, was Marx noch für undenkbar gehalten hatte: 
ein Kapitalismus „ohne industrielle Reservearmee“. Es gelang nicht nur, den prekären 
Charakter von Lohnarbeit mittels sozialer Rechte und garantierter Partizipationsansprüche 
zu entschärfen, auch die Armut wurde gezähmt. Sie verschwand zwar nicht, erschien aber 
mehr und mehr als Problem gesellschaftlicher „Randschichten“. So lag der Anteil der 
Familien, die mit einem Einkommen unterhalb der relativen Armutsgrenze (weniger als 
50 % des durchschnittlichen Haushaltseinkommens) auskommen mussten, 1962 in der 
Bundesrepublik noch bei 11 %; 1973 war er bereits um ein Drittel reduziert.

Marginale Armut und Prekarität11 entfalteten sich wesentlich außerhalb der tariflich 
und gesetzlich geschützten Lohnarbeit. Es handelte sich um eine Armut von Minder-
heiten mit großer Nähe zu den „sozial Verachteten“12, den ca. 5 % am untersten Rand der 
Gesellschaft. Wenn auch nicht vollständig mit diesen Gruppen identisch, so entsprach der 
harte Kern der Armen doch jenen, die zu eigenständiger Existenzsicherung nicht fähig 
schienen und daher auf Fürsorgeleistungen der Gesellschaft angewiesen waren13. Diese 
Form der Armut gesellschaftlicher „Randschichten“ eignet sich bis heute hervorragend 
für individualisierende Problemdeutungen. Jener Mehrheit der Beschäftigten, für die 

deutsche Diskussion in mehrfacher Hinsicht eine Herausforderung dar. Erstens wendet 
sich die Prekarisierungsthese explizit gegen einen eng gefassten Exklusionsbegriff, der die 
soziale Frage im Grunde auf das Problem eines mehr oder minder vollständigen Heraus-
fallens aus der Funktionslogik gesellschaftlicher Subsysteme reduziert. Die Arbeitslosigkeit 
ist „nur die sichtbarste Manifestation eines grundlegenden Wandels der Beschäftigungs-
situation“, die „Prekarisierung der Arbeit“ ein weit weniger spektakulärer, „aber dennoch 
bedeutender Aspekt davon“.7 

Prekarisierung als Chiffre für die soziale Frage in kapitalistischen Zentren beinhaltete 
zweitens eine Kritik an marktliberalen Konzepten, die unsichere Arbeitsverhältnisse 
ausschließlich als unverzichtbare Alternative zur Langzeitarbeitslosigkeit betrachteten. Die 
Beobachtung, dass Freiheitsgewinn durch marktgetriebene Flexibilisierung von Arbeits-
verhältnissen allenfalls für Minderheiten möglich ist, während der „Lobgesang auf die 
positiven Seiten der Flexibilisierung“ die neuen Trennlinien unterschlägt, die Arbeitswelt 
und Gesellschaft durchziehen8 bedeutete drittens aber auch eine Abgrenzung gegenüber 
antiproduktivistischen Konzeptionen. Denn die Prekarisierungsdiagnose betont nicht nur 
die – durch nichts zu ersetzende – Integrationsfunktion und damit auch die Zentralität 
von Erwerbsarbeit. Sie priorisierte auch die Sicherheits- und Schutzbedürfnisse jederzeit 
verwundbarer sozialer Gruppen gegenüber einer Wertehierarchie, die Freiheit in erster 
Linie negativ, das heißt als Abwesenheit von Zwang, definiert. Mit ihrer Behauptung, 
dass die Prekarisierung auch die soziale Mitte erreicht, sorgt der Ansatz viertens für Irrita-
tionen bei segmentationstheoretisch argumentierenden Autoren. Denn deren Kontinui-
tätsbehauptung für geschützte unternehmensinterne Arbeitsmärkte lässt sich kaum mit 
jener „Destabilisierung des Stabilen“9 in Einklang bringen, die Prekarisierungsforscher zu 
beobachten glauben.

Mittlerweile, so lässt sich feststellen, ist die französische Provokation in Deutschland 
angekommen. Auch meine Jenaer Forschergruppe hat von ihr profitiert. Ursprünglich an 
der Arbeitshypothese aus den Metamorphosen der sozialen Frage orientiert, zielt der Jenaer 
Ansatz jedoch auf eine Erweiterung des Castelschen Analysekonzepts. Soll Prekarität präzise 
erfasst werden, ist es sinnvoll, neben den strukturellen Kriterien auch die subjektiven Verar-
beitungsformen unsicherer Arbeitsverhältnisse in die Analyse einzubeziehen.  Dies bedingt, 
dass Prekarität und Prekarisierung mehrdimensional zu betrachten sind. Neben der Arbeits-
kraftperspektive (Einkommens- und Beschäftigungssicherheit) sind die Tätigkeitsperspektive 
(Identifikation mit der Tätigkeit, Qualität der sozialen Beziehungen) und mit ihr Status, 
gesellschaftliche Anerkennung und individuelle Planungsfähigkeit von Bedeutung.

Als Kombination von Kriterien, die sich zum einen aus der Struktur des Beschäfti-
gungsverhältnisses erschließen und die zum anderen den subjektiven Verarbeitungsformen 
zugerechnet werden können, hat die Jenaer Forschergruppe eine erste Arbeitsdefinition 
von prekärer Beschäftigung vorgelegt:

„Als prekär kann ein Erwerbsverhältnis immer dann bezeichnet werden, wenn die Beschäftigten 
aufgrund ihrer Tätigkeit deutlich unter ein Einkommens-, Schutz- und soziales Integrations-
niveau sinken, welches in der Gegenwartsgesellschaft als Standard definiert und mehrheitlich 
anerkannt wird. Und prekär ist Erwerbsarbeit auch, sofern sie subjektiv mit Sinnverlusten, 
Anerkennungsdefiziten und Planungsunsicherheit in einem Ausmaß verbunden ist, das  
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in reguläre Beschäftigung. Nur kleine Minderheiten von Jugendlichen ohne realistische 
Chance auf Integration in reguläre Erwerbsarbeit verwandeln den objektiven Mangel an 
Chancen in eine auch subjektiv gewollte Orientierung auf ein Leben jenseits von regulärer 
Arbeit. Zwar kann von einer Herausbildung ghettoartiger Subgesellschaften hierzulande 
noch keine Rede sein, es gibt aber durchaus Hinweise, die für eine soziale Vererbung von 
Armut und Arbeitslosigkeit in – nicht nur ostdeutschen – Problemregionen sprechen.19  

Von den „Überzähligen“ im engeren Sinne lassen sich die eigentlichen „Prekarier“ 
abgrenzen. Gemeint sind die zahlenmäßig und trotz konjunktureller Belebung expandie-
renden Gruppen, die über längere Zeiträume hinweg auf die Ausübung unsicherer, niedrig 
entlohnter und gesellschaftlich gering angesehener Arbeiten angewiesen sind.20 Die Zunahme 
nicht-standardisierter Beschäftigung auf weit mehr als ein Drittel aller Arbeitsverhältnisse ist 
dafür nur ein schwacher Indikator. Er verleitet zur Unterschätzung des Problems, weil er z.B. 
die rasche Ausdehnung des Niedriglohnsektors nur unzureichend reflektiert. Inzwischen 
verdienen ca. 6,5 Mio. Menschen weniger als zwei Drittel des Medianlohns.21 2006 traf dies 
bereits auf jeden siebten Vollzeitbeschäftigten zu. Die höchsten Anteile weisen Frauen (30,5 
%) und gering Qualifizierte (45,6 %) auf. Doch rund drei Viertel aller Niedriglohnbeschäf-
tigten verfügen über eine abgeschlossene Berufsausbildung oder gar einen akademischen 
Abschluss.22 Dass die Aufwärtsmobilität im Niedriglohnsektor hierzulande trotz solcher 
Voraussetzungen rückläufig ist, signalisiert eine Verstetigung prekärer Lagen.23

Ein weiterer, eher versteckter Kristallisationspunkt von Prekarität existiert innerhalb 
formal geschützter Beschäftigung. Gemeint ist die Angst vor Statusverlust, die relevante 
Teile der Arbeiter und Angestellten umtreibt. Solche Ängste entsprechen nicht unbedingt 
objektiven Bedrohungen; sie sind aber auch nicht bloßes Indiz übersteigerter Sicherheits-
bedürfnisse. Standortkonkurrenzen, Tarifdumping, Reallohnverlust und interessenpoliti-
scher Rückschritt, wie er in zahlreichen Betriebsvereinbarungen mit befristeten Beschäf-
tigungsgarantien fixiert ist, nähren selbst im gewerkschaftlich organisierten Kern der 
Arbeitnehmer die Befürchtung, den Anschluss an die Mittelschichten zu verlieren.24 Zwar 
gibt es noch immer viele empirische Indizien, die für eine erhebliche Stabilität der sozialen 
Mitte sprechen, Erosionsprozesse lassen sich jedoch kaum übersehen. So ist vom schwieri-
geren „Zugang zur gesellschaftlichen Mitte“ und einer Zunahme prekärer Arbeitsverhält-
nisse „gerade am Rand der gesellschaftlichen Mitte“ die Rede. Und angesichts sinkender 
Einkommensvorsprünge und wachsender Arbeitsmarktrisiken seien Existenzängste selbst 
im abgegrenzten „Kern der gesellschaftlichen Mitte“ wenig verwunderlich.25 

All dies zeigt, dass die Wiederkehr sozialer Unsicherheit Erschütterungen auslöst, die 
weit über die sogenannten „sozialen Randschichten“ hinaus ausstrahlen. Der Kapitalismus 
ohne Reservearmee ist auch in Deutschland vorerst Geschichte und die Folgen machen vor 
dem geschützten Teil der Beschäftigten nicht halt. Es sind vor allem Arbeiter mit unregel-
mäßiger Beschäftigung und Lebensbedingungen deutlich unter dem „Durchschnitt der 
Klasse“26, deren bloße Präsenz die Festangestellten diszipliniert. Einem Bumerangeffekt 
gleich sorgt die Konkurrenz der Prekarier dafür, dass die Stammbeschäftigten ihre Festan-
stellung als Privileg empfinden, das es mit Zähnen und Klauen zu verteidigen gilt. Auch 
die Mobilisierung von Ressentiments gegen Andere, weniger Leistungsfähige, Arbeitslose 
und Arme kann dafür ein Mittel sein.

Lohnarbeit zur Basis einer halbwegs stabilen, längerfristigen, zukunftsorientierten Lebens-
führung geworden war, galten die randständigen Armen bestenfalls als Hilfsbedürftige. 
Häufig dienten die „Schmuddelkinder“ (F. J. Degenhardt) aber auch als Projektionsfläche 
für negative Klassifikationen und Schuldzuschreibungen. In jedem Fall befanden sich die 
Armen in einer eigenen Welt. Der Pauperismus schien für die Mehrheiten in den Lohnar-
beitsgesellschaften erledigt und allenfalls als Problem von Fürsorge- und Wohlfahrtsein-
richtungen relevant. 

Dies hat sich gründlich geändert. Das nicht nur, weil die relative Armut schon zu 
Beginn des Jahrzehnts wieder das westdeutsche Niveau der 1960er Jahre erreicht hatte.14 
Auch die integrierten Schichten werden von rasanten Veränderungen erfasst. Das gesamte 
Projekt der „organisierten Moderne“, das in seinen unterschiedlichen Ausprägungen in 
Ost und West abhängige Erwerbsarbeit in ein gesellschaftliches Integrationsmedium 
verwandelt hatte, ist an seine Grenzen gestoßen. Mit dem Niedergang dieses Projekts 
zerfällt auch jenes Regime der „organisierten Zeit“, das es dem Gros der Lohnabhängigen 
erlaubt hatte, „eine langfristige Arbeit im Dienste eines Unternehmens in Zusammenhang 
mit bestimmten Einkommenszuwächsen zu bringen“.15 Zerfall bedeutet freilich nicht 
abruptes Verschwinden. In Deutschland befindet sich die Mehrzahl der Beschäftigten 
formal noch immer in geschützter Beschäftigung. Diese Mehrheit definiert die gesellschaft-
lichen Standards für Einkommen und Beschäftigungssicherheit. Das geschieht jedoch in 
einem radikal veränderten gesellschaftlichen Umfeld. Unter dem Druck von wirtschaft-
licher Internationalisierung und deutscher Vereinigung hat sich der für den sozialen 
Kapitalismus prägende Zug zur Mitte in eine neue Polarisierung von Arm und Reich 
verkehrt, so dass selbst konservative Zeitdiagnostiker von einer „neuen Klassengesellschaft 
sprechen“.16 In diesem Kontext vollzieht sich der Übergang von marginaler zu diskrimi-
nierender Prekarität. Betroffen sind in größerem Ausmaß zuvor integrierte Bevölkerungs-
teile, die aus der „produktiven Sphäre“ hinausgeschleudert werden und „hinsichtlich ihrer 
Einkommens-, Wohnungs- und Gesundheitssituation mit immer prekärer werdenden 
Situationen zu kämpfen“ haben.17 Betroffen sind zunehmend aber auch Jugendliche und 
junge Erwachsene, die – teilweise trotz guter formaler Bildung – große Schwierigkeiten 
haben, um den Sprung in halbwegs sichere und einigermaßen gut bezahlte Erwerbsarbeit 
überhaupt zu schaffen.    

Drei Kristallisationspunkte von Prekarität

Angesichts solcher Entwicklungen ist die soziale Frage weniger denn je exklusives Problem 
„sozialer Randschichten“. Und sie ist auch nicht identisch mit der Zunahme von Armen, 
deren Abstand zu den gesicherten gesellschaftlichen Positionen („Armutskluft“) beständig 
wächst. „Prekäre Situationen“ bündeln sich an mindestens drei Kristallisationspunkten. Am 
unteren Ende der sozialen Hierarchie befinden sich jene, die schon Marx als „Überzählige“ 
der kapitalistischen Arbeitsgesellschaft bezeichnet hatte.18 Zu ihnen gehört die Mehrzahl der 
ca. 7,4 Millionen (April 2007) Empfänger von Leistungen der Grundsicherung, unter ihnen 
2,5 Mio. Arbeitslose und 1,3 Mio. abhängig Beschäftigte. Soweit arbeitsfähig, streben diese 
sozial und kulturell äußerst heterogenen Gruppen in ihrer großen Mehrheit nach Integration 
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Abb. 2

Wie schon angesprochen, sagen diese Daten noch wenig über reale Prekarisierungs-
prozesse aus. Gerade mit Blick auf Heranwachsende dürften die Zahlen indessen noch 
untertreiben, weil Vollzeitbeschäftigung im Niedriglohnbereich, Arbeitslosigkeit, prekäre 
Selbstständigkeit und sozial geförderten Tätigkeiten (Ein-Euro-Jobs) sowie Qualifizie-
rungsschleifen gar nicht erfasst werden. Die Daten deuten jedoch an, dass die Jugendphase 
für große Gruppen auch solcher Heranwachsender, die aus Elternhäusern in der noch 
halbwegs gesicherten sozialen Mitte stammen, zu einer mit Unwägbarkeiten und Prekari-
sierungsrisiken belasteten Statuspassage geworden ist. Diese Feststellung wird auch durch 
empirische Studien zum akademischen Nachwuchs erhärtet. Zwar verfehlt die Formel von 
der „Generation Praktikum“ die Realität, denn Kettenpraktika sind eher die Ausnahme. 
Allerdings wird die Zeit nach dem Studium zu einer Phase, gekennzeichnet durch Suchar-
beitslosigkeit, wechselnde, kurze Beschäftigung und eben auch Praktika. Nach 3 1/2 
Jahren sind jedoch nur vier Prozent der Absolventen arbeitslos, drei Viertel sind abhängig 
Beschäftigt, davon allerdings nur die Hälfte unbefristet. Immerhin 16 Prozent der Absol-
venten sind als Selbstständige oder freiberuflich tätig.27          

Die Daten spiegeln ein weiteres Merkmal diskriminierender Prekarität. Wohl zeigt sich, 
dass prekäre Arbeits- und Lebensverhältnisse kein exklusives Merkmal von Arbeiterklassen 
oder gar von Unterschichten sind. Derartige Erfahrungen gehören längst zum Alltag des 
Nachwuchses auch arrivierter Gruppen. Doch gewissermaßen im Übergang zum Erwachse-
nenalter vollzieht sich dann eine soziale Polarisierung und Fragmentierung. Abhängig vom 
Bildungsniveau und dementsprechend auch von sozialer Herkunft sind die Chancen zur  

Prekarität und junge Generation     

Aus der Perspektive von Angehörigen der heranwachsenden Generation ist entscheidend, 
dass Prekarisierungsrisiken inzwischen auch sozial gesicherte Gruppen betreffen. Für die 
Statuspassage Jugend bedeutet dies, dass auch gut ausgebildete Jugendliche zumindest 
in einer bestimmten Lebensphase mit prekären Jobs konfrontiert werden. Vieles deutet 
zunächst darauf hin, dass Jugendliche und junge Erwachsene von der Ausbreitung 
sogenannter „atypischer Beschäftigungsverhältnisse“ besonders betroffen sind. Insgesamt 
haben die Anteile atypischer Beschäftigung an der abhängigen Erwerbstätigkeit zwischen 
1997 und 2007 von 17,5 auf 25 % aller Beschäftigungsverhältnisse zugenommen. Nicht 
jede dieser Beschäftigungsformen ist prekär, weil es sich z.B. beim großen Block der Teilzeit 
(Abb. 1) zumindest im Westen um eine erwünschte Beschäftigungsform vorwiegend von 
Frauen handelt. Auffällig ist jedoch, dass der Anteil von atypisch Beschäftigten in der 
Altersgruppe der 15- bis 24jährigen von 19,5 % (1997) auf sage und schreibe 39,2 % 
angestiegen ist (Abb. 2).
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befangenen Leiharbeiters ähnelt dann der Situation jener prae-kapitalistischen Subprole-
tarier, die man am Modernitätsideal einer Produktionsweise misst, innerhalb derer sie sich 
aufgrund fehlender Chancen und Ressourcen gar nicht rational zu betätigen vermögen.28 

 „Entkoppelung“, Ausgrenzung und sozialer Raum

Diese Aussage gilt gerade auch für Jugendliche und Erwachsene, die den Sprung in eine 
reguläre Erwerbsarbeit gar nicht mehr schaffen. Unsere Befragung29 von Leistungsbe-
ziehern des ALG II in den Jahren 2006/2007 erlaubt einen genaueren Blick auf subjektive 
Verarbeitungsformen in der „Zone der Entkoppelung“. Dabei zeigt sich, dass das Leitbild 
des „unternehmerischen Arbeitslosen“ mit den Erwerbsorientierungen der meisten 
Leistungsbezieher kaum in Übereinstimmung zu bringen ist. In deutlichem Kontrast, 
ja häufig in krassem Widerspruch zur generalisierenden Passivitätsvermutung sind die 
von uns befragten Arbeitslosen und prekär Beschäftigten durchaus aktiv. In ihrer großen 
Mehrzahl streben sie unabhängig von strengen Zumutbarkeitsregeln nach einer regulären, 
Existenz sichernden und sozial anerkannten Erwerbsarbeit. Abhängig von den Chancen 
am Arbeitsmarkt und den jeweiligen biographischen Konstellationen lassen sich grob drei 
Kategorien von Leistungsbeziehern unterscheiden.

Die „Um-jeden-Preis-Arbeiter“ setzen alles daran, Arbeitslosigkeit zu überwinden und 
nutzen nahezu jede sich bietende Chance, um in das Erwerbssystem hinein zu gelangen. 
Prototypisch sind mitunter geradezu arbeitsbesessene „Aufstocker“ und Solo-Selbstständige, 
deren sämtliche Energien darauf gerichtet sind, den Status des Langzeitarbeitslosen zu 
überwinden oder zu vermeiden. In der Auseinandersetzung mit der Arbeitsverwaltung 
individuell durchaus sperrig, handelt es sich bei diesen Befragten im Grunde um ideale 
„Kunden“ der Arbeitsverwaltung, die exakt dem Leitbild der Reformen zu entsprechen 
scheinen. Ist nichts anderes möglich, gehen sie auch einer selbstständigen Arbeit nach; 
sie verhalten sich tatsächlich wie „Unternehmer ihrer eigenen Beschäftigungsfähigkeit“. 
Es handelt sich jedoch um Unternehmer ohne jegliche Planungssicherheit, um prekäre 
Existenzen, die teilweise von ihrer Vergangenheit (Rücklagen, Vermögen) oder von Unter-
stützung aus den verbliebenen sozialen Netzwerken leben.

Auch die Befragten der zweiten Kategorie, häufig über Arbeitsgelegenheiten „aktivierte“ 
Arbeitslose, halten normativ an regulärer Erwerbsarbeit fest, akzeptieren jedoch auf Grund 
lang andauernder Erwerbslosigkeit und zahlreicher Frustrationen nach und nach Alterna-
tiven. Prägnant tritt dies bei Befragten hervor, die ihren Ein-Euro-Job so ausüben, als sei er 
eine reguläre, dauerhafte Beschäftigung. Eindrucksvoll repräsentiert werden diese „Als-ob-
Arbeitenden“ von einer Frau, die jeden Morgen zur gleichen Zeit ihr Haus verlässt und alles 
tut, um den Anschein zu erwecken, als ginge sie noch ihrer eigentlichen Berufstätigkeit 
nach. Der Ein-Euro-Job ist für sie eine willkommene Gelegenheit, die Normalitätsfassade 
aufrecht zu erhalten. Offenbar ahnt niemand in der unmittelbaren Nachbarschaft, dass die 
Betreffende seit langer Zeit ohne reguläre Erwerbsarbeit ist. Die Befragte sucht auf diese 
Weise den symbolischen Anschluss an die integrierten Gruppen, und wie zum Hohn wird 
dieser symbolische Anschluss von den Nachbarn mit vehement vorgetragenen Ressenti-
ments gegen „faule Arbeitslose“ besiegelt. Für alle Befragten dieser Kategorie gilt, dass das 

Überwindung prekärer Verhältnisse zumindest in Deutschland höchst ungleich verteilt. Beim  
akademischen Nachwuchs sind die Chancen zu beruflicher Integration nach wie vor 
überdurchschnittlich groß. Dementsprechend halten die Absolventen an qualitativen 
Arbeits- und Lebensansprüchen (Möglichkeiten zur Selbstbestimmung und Selbst-
verwirklichung) fest. Bei einem Großteil der nicht nur von gesicherter Beschäftigung, 
sondern auch von höherwertiger Bildung ausgeschlossenen Heranwachsenden dürfte sich 
das anders verhalten.

Die Folge ist nicht nur eine soziale, sondern ebenso eine kulturelle Fragmentierung der 
jungen Generation. Arbeitsweltliche Integration wird in den nachfordistischen Arbeitsge-
sellschaften zunehmend auch über flexible Beschäftigungsformen ermöglicht. Konventi-
onelle Einbindung über halbwegs gut entlohnte, unbefristete Vollzeitbeschäftigung und 
darauf gegründete Arbeitsansprüche ist die eine Variante der Einbindung; unkonventio-
nelle Integration in flexibler Beschäftigung bei hoher Identifikation mit den Inhalten der 
Tätigkeit und starker Integration in soziale Netze am Arbeitsplatz stellt eine andere Form 
arbeitsweltlicher Integration dar. Maßstäbe für gelungene Integration werden zwar noch 
immer vorzugsweise, aber eben nicht mehr ausschließlich über die Institution der Vollzeit-
beschäftigung in einem herkömmlichen Lohnarbeitsverhältnis gesetzt. Vor allem in den 
Bereichen mit qualifizierter, kreativer Arbeitstätigkeit, die sich an das Ideal selbstständiger 
Arbeit annähern, hat sozialstaatlich geschützte Lohnarbeit ihren Status als verbindliches 
Leitbild arbeitsweltlicher Einbindung verloren. In den Medien, den „Creative Industries“, 
aber auch bei lohnabhängigen Angestelltengruppen, für die Projektarbeit und internes 
Unternehmertum zur beständigen Herausforderung geworden sind, verblasst die Attrakti-
vität standardisierter Beschäftigungsverhältnisse auch subjektiv. Da die Definitionsmacht 
über Flexibilisierungsprozesse in hohem Maße bei Berufsgruppen (Journalisten, Medien-
schaffende, Wissenschaftler) liegt, für die nicht-standardisierte Beschäftigung längst zum 
Alltag gehört, wird diese Entwicklung in den gesellschaftlichen Diskursen noch verstärkt.   

Nahe liegend ist, dass sich viele prekär beschäftigte Kreativarbeiter im Leitbild 
unkonventioneller Integration weitaus eher wieder finden als im Ideal konventioneller 
Lohnarbeit. Verständnis für Interessenpolitiken, die ausschließlich auf den Schutz 
konventioneller Vollzeitbeschäftigung zielen, ist in diesen Gruppen kaum zu erwarten. 
Wo ein offener Blick für die „befreienden“ Potentiale unsicherer Beschäftigung einge-
klagt wird, die es – mit spezifischen Kompetenzen für Kontingenzbewältigung ausgestattet 
– zu erschließen gelte, wird der Grenzfall kreativ Arbeitender in prekärer Beschäftigung 
thematisiert. Problematisch wird eine solche Sicht indessen, sofern sie sich als exklusive 
Perspektive versteht. Simple dichotomische Konstruktionen (Normalarbeitsverhältnis = 
männlich, weiß; prekäre Beschäftigung = weiblich, farbig) können dann bewirken, dass 
konventionelle Sicherheitsbedürfnisse von Beschäftigten zumindest unterschwellig als 
atavistische Relikte aus den „goldenen Jahren“ des fordistischen Kapitalismus klassifiziert 
werden. Selbst wenn es so wäre, dass der Traum des – sagen wir männlichen und weißen 
– Leiharbeiters, Stammbeschäftigter zu werden, allein auf einer Habitualisierung fordisti-
scher Sicherheitskonzepte gründete, wäre es doch überaus problematisch, die Legitimität 
dieser Vorstellung bestreiten zu wollen. Genau dies geschieht jedoch, wenn „traditionelle“ 
Schutzbedürfnisse einem vermeintlich modernen Konzept der „Kontingenzbewältigung“ 
gegenüber gestellt werden. Die diskursive Konstruktion eines in der Vergangenheit  
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Resümee: Politik der Mitte ohne Subjekt

Aufgrund der geschilderten sozialen und kulturellen Fragmentierungen fördert diskriminie-
rende Prekarität offenkundig eine eigentümliche „Stabilisierung des Instabilen“. Integration 
über materieller Teilhabe, gesellschaftlicher Anerkennung und politischer Partizipation wird 
sukzessive durch die Disziplin des Marktes und die Ausübung von staatlichem Zwang ersetzt. 
Staatliche Interventionen wie die aktivierende Arbeitsmarktpolitik mit ihren Instrumenten 
des Förderns und Forderns, ausgestattet mit der Sanktionsmacht strenger Zumutbarkeits-
regeln, verstärken den disziplinierenden Druck der Prekarisierung vor allem bei den noch 
Beschäftigten zusätzlich. Insofern erfüllen rekommodifizierende Arbeitsmarktreformen eine 
ähnliche Funktion wie die Disziplinierungsgesetze feudalen Ursprungs in der Ära ursprüng-
licher Akkumulation. Sie mobilisieren für eine – nunmehr flexible – Produktionsweise, die 
in ihren aktuellen Ausprägungen auf gespaltenen Arbeitsmärkten und zunehmender sozialer 
Ungleichheit basiert. Allerdings, das belegen unsere empirischen Forschungen eindringlich, 
funktioniert die marktzentrierte Kontrolle von Beschäftigten und Arbeitslosen keineswegs 
perfekt. Leitbilder wie das des „unternehmerischen Selbst“ reiben sich immer wieder an 
eigensinnigen Praktiken tätiger Individuen und sozialer Gruppen. 

Insofern könnte sich die derzeitige „Ruhe“ in Deutschland schon bald als trügerisch 
erweisen. Sicher ist nur eines: Ob gewollt oder nicht, das aus Elitenpositionen und von 
Meinungsführern genährte Bild einer Unterschicht, die sich – durch familiale Verwahr-
losung, Zielgruppenfernsehen, Bildungsdefizite und Billigkonsum homogenisiert – 
„zunehmend auch kulturell gegen Aufstiegschancen und Aufstiegswillen“ abschotte31, ist 
eine Fiktion. Eine Fiktion, die sich freilich strategisch nutzen lässt. Sie belebt die Urangst 
der Etablierten vor einem „Virus“, mit dem die sozial Deklassierten die „leistungswillige 
Mehrheit“ der Arbeitsgesellschaft zu infizieren drohen. Angesichts des Übergangs zu 
disqualifizierender Armut handelt es sich um eine atavistische Reaktion. Denn just in 
einer historischen Phase, in der die soziale Mitte zu erodieren beginnt, antworten Teile 
der Eliten und der Bevölkerung mit starkem Widerstand gegen die offizielle Anerkennung 
von Armut und Prekarität. Die Umdeutung der sozialen Frage in ein bloßes Mentalitäten-
problem passiver Leistungsempfänger bedient sich der – immer schon problematischen 
– Negativklassifikationen einer Gesellschaft, die so nicht mehr existiert. Sie verfehlt die 
spezifische Dynamik von Prekarisierungsprozessen, die zunehmend auch zuvor saturierte 
Schichten in gesellschaftliche Nachbarschaft zu deklassierten Gruppen bringen. 

Empfehlungen, die soziale Mitte müsse „als strategischer Akteur“ auftreten und sich 
fortgesetzter Umverteilungspolitik zugunsten der Schwachen widersetzen32, könnten daher 
fatale Konsequenzen zeitigen. Denn die induzierte Solidaritätsverweigerung gegenüber 
den vermeintlichen „Schmuddelkindern“ bedeutet in der Konsequenz häufig auch die 
Steigerung von Arbeitsmarkt- und Armutsrisiken für ehemals gesicherte Gruppen. 
Rekommodifizierende Arbeitsmarkt- und Sozialpolitiken, die vorgeben, die Interessen der 
sozialen Mitte durchzusetzen, erweisen sich schon jetzt als Katalysatoren einer sozialen 
Polarisierung, die die akuten Repräsentationsprobleme des politischen Systems weiter 
verschärft. Insofern erreicht eine exkludierende „Politik der Mitte“ eher das Gegenteil 
von dem, was sie eigentlich beabsichtigt, weil dem strategischen Akteur zunehmend das 
Subjekt, die soziale Basis, abhanden kommt.       

Streben nach einer regulären Erwerbsarbeit in der normativen Dimension ungebrochen 
ist; im realen Leben lässt sich diese Orientierung jedoch immer weniger durchhalten. Eine 
wachsende Kluft zwischen normativen Orientierungen und Erwerbschancen prägt Verar-
beitungsformen und Handlungsstrategien in diesen Feldern.

Die Gruppen mehr oder minder bewusster „Nicht-Arbeiter“ repräsentieren Orien-
tierungen an einem Leben jenseits regulärer Erwerbstätigkeit. Dabei handelt es sich um 
heterogene, z. T. temporäre Formen von (Selbst-)Ausschluss und Einkapselung. Die 
Befragten richten sich in einem reduzierten Leben ohne Hoffnung auf Integration in 
die offizielle Arbeitsgesellschaft ein. An die Stelle der Erwerbsorientierung treten andere 
Normen und Tätigkeitsformen. Jugendliche, die in Antizipation realer oder vermeint-
licher Chancenlosigkeit die Not der Erwerbslosigkeit subjektiv in eine Tugend verwandeln, 
machen subkulturelle Szenen zu ihrem eigentlichen Lebenszentrum (z.B. Punks, rechte 
Szene etc.). Zu den Gruppen bewusster „Nicht-Arbeiter“ gehört die Sozialhilfeempfängerin, 
die sich, ohne Schulabschluss und Berufsausbildung, in die Alternativrolle der sorgenden 
Mutter flüchtet, um so eine Brücke zu gesellschaftlicher Normalität zu finden (Feld 1). 
Ebenso präsent ist der Langzeiterwerbslose mit Arbeitslosenidentität, der inzwischen 
Arbeitsangebote ablehnt, um auf Demonstrationen „die Herrschenden“ für sein Schicksal 
verantwortlich zu machen („Verantwortungsdelegation“). Wie die Beispiele belegen, sind 
selbst diese Befragten nicht einfach „passiv“. Das engagierte Ausüben einer anerkannten 
Alternativrolle, Pflege von Nachbarschaftskontakten oder Aktivitäten in Szenemilieus sind 
Formen eigensinniger Aktivitäten, auf die wir gerade auch in der Gruppe der „Nicht-
Arbeiter“ stoßen. Allerdings sind diese Eigenaktivitäten überaus fragil und nicht alle 
Befragten sind gleichermaßen engagiert. So umfasst die Gruppe eben auch jene bereits 
angesprochenen demoralisierten Sozialhilfebezieher, denen jegliche Zeitstruktur und mit 
ihr die Planungsfähigkeit für das eigene Leben abhanden gekommen sind. Kinderreiche 
ALG-II-Empfänger mit einem Transfereinkommen, das das erwartbare Arbeitsentgelt 
überschreitet, sind bei den bewussten „Nicht-Arbeitern“ ebenfalls präsent. 

Die Verstetigung dieser sowohl strukturellen wie subjektiven „Entkoppelung“ von 
regulärer Erwerbsarbeit und sozialen Sicherungssystemen vollzieht sich auch in Deutschland 
zunehmend in einer sozialräumlichen Dimension. Ausgrenzung und Prekarität konzen-
trieren sich zunehmend in abgehängten Regionen und Stadtteilen.30 Von einem sozialen 
Bruch – ähnlich dem in Frankreich – kann indessen noch nicht gesprochen werden. 
Zutreffender ist, von einer Art „Verinselung“ der Ausgegrenzten und Langzeitarbeitslosen 
auszugehen, die höchst unterschiedliche Gesichter annehmen kann. In großen Städten 
handelt es sich um Quartiere mit hoher Arbeitslosigkeit sowie überdurchschnittlichen 
Anteilen von Arbeitern und Migranten. Auf dem Land hingegen, findet Ausgrenzung eher 
versteckt und unter der Oberfläche statt. Nicht Migranten, sondern die Abwanderung 
junger Frauen bestimmt das Bild vor allem ostdeutscher Problemregionen.                 
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Gegen letztlich Demokratie gefährdende Potentiale der Prekarisierung hilft noch vor 
politischen Maßnahmen in erster Linie eines: die offene, aufklärende Debatte über 
Ausmaß und Facetten der reaktualisierten sozialen Frage. Dazu gehört die Einsicht, dass 
die Lebensqualität auch der sozialen Mitte in einer zwar reichen, jedoch von Prekarisie-
rungsprozessen geprägten Gesellschaft wesentlich vom Willen und der Fähigkeit abhängt, 
den Schwächsten der Gesellschaft ein Leben oberhalb einer Schwelle der Respektabilität 
zu ermöglichen. Wer aus Furcht vor Imageschäden für Standort, Partei oder Regierung 
weiter auf Beschwichtigung setzt, zwingt die Betroffenen, nach neuen gesellschaftlichen 
Repräsentationen ihrer Probleme zu suchen. Der Übergang zu diskriminierender Armut 
verlangt nach realitätstauglichen Deutungen, denn ohne angemessenes Problemver-
ständnis wird jede noch so gut gemeinte Reformpolitik Stückwerk bleiben.    
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Historische, oder, um es pathetisch zu sagen: Ein Gespür für Endlichkeit. Und zwar für 
die biologische Endlichkeit des eigenen Lebens wie für die geschichtliche Endlichkeit der 
eigenen Gesellschaft. Wer nicht zu dem Gedankenspiel fähig ist, sich die Wahrheiten, 
Interessen und Meinungen der Gegenwart unter dem prüfenden Blick möglicher Histo-
riker in der Zukunft vorzustellen, kann sich nicht gebildet nennen. 

Ein solcher Blick aus der Zukunft über die Gegenwart und unmittelbare Vergangenheit 
unserer sogenannten Bildungsgesellschaft fiele ernüchternd aus. Seit dem Sputnikschock 
1957, als der erste sowjetische Weltraumsatellit die westliche Welt aus der Fassung brachte, 
wurden zurückliegende Bildungskatastrophen beklagt, vorhandene Bildungsmiseren 
angeprangert und bevorstehende Bildungsoffensiven verkündet. Immer ging es dabei auch 
um soziale Ungerechtigkeit, ob sie wie in den Sechzigern und Siebzigern die Forderung 
nach mehr ‚Chancengleichheit’ nach sich zog oder wie in den Achtzigern und Neunzigern 
die nach mehr ‚Chancengerechtigkeit’. Bis dann der PISA-Schock bewies, dass sich an der 
Chancenungleichheit der Kinder aus den unteren Sozialschichten und der Chancenunge-
rechtigkeit gegen Kinder aus bildungsfernen Familien über all die Jahre und Jahrzehnte 
nur wenig geändert hat. Die Litanei der schlimmen Befunde setzt sich bis heute fort:

• Im Dezember 2001 sagte Professor Jürgen Baumert, wissenschaftlicher Leiter der 
ersten PISA-Studie in Deutschland: „Die Chancen eines Arbeiterkindes, anstelle der 
Realschule ein Gymnasium zu besuchen, sind viermal geringer als eines Kindes aus 
der Oberschicht.“ 

• Im September 2002 meldete der Spiegel: „Von den 32 untersuchten Nationen ist in 
keiner der Abstand zwischen der Leistung von Schülern aus privilegierten Familien und 
solchen aus unteren sozialen Schichten derart groß wie in Deutschland: Platz 32.“ 

• Im April 2003 stand in der Zeit: „Je früher die Auslese, je hierarchischer die Schul-
struktur, desto stärker schlägt sich die soziale Herkunft eines Schülers auf seine 
Leistung nieder.“ 

• Im September 2004 sagte der Eliteforscher Michael Hartmann über die Auswahl-
gespräche an den Universitäten: „Bewerber aus bürgerlichen Familien werden 
gegenüber Arbeiterkindern eindeutig bevorzugt.“ 

• Im Oktober 2004 schrieb Jochen Schweitzer, damals Vertreter der Kultusminis-
terkonferenz in den PISA-Gremien: „Die Schüler aus den unteren Sozialschichten 
werden vierfach bestraft: durch ihre Herkunft, durch die ungerechte Selektion am 
Ende der Grundschule, durch die ungünstigen Lernbedingungen der Hauptschule 
und schließlich durch die geringsten Chancen auf dem Arbeitsmarkt.“ 

• Im März 2007 appellierte UN-Berichterstatter Vernor Munoz nach seiner Inspekti-
onsreise durch deutsche Schulen vor dem „Rat für Menschenrechte“ an die Bundes-
regierung, „das mehrgliedrige Schulsystem, das sehr selektiv und sicher auch diskri-
minierend ist, noch einmal zu überdenken.“ 

• Im September 2008 berichtete Spiegel Online über eine neue Wiesbadener Studie, 
in der alle 35 Grundschulen der Stadt auf ihre Gymnasialempfehlungen untersucht 
wurden: „Aufs Gymnasium schaffen es in erster Linie die Privilegierten, nämlich 
Kinder gut betuchter Akademiker. Schüler aus einer niedrigen sozialen Schicht 
haben weitaus schlechtere Karten beim Schulübergang. Und zwar auch bei gleicher 
Leistung.“

werden, die allgemeine Entwicklung maßgeblich bestimmen. Oder von ‚Informationsge-
sellschaft’, weil aus den Lautsprechern unserer Fernsehapparate das weiße Rauschen der 
öffentlichen Debatten dröhnt und auf den Bildschirmen unserer Computer unentwegt 
schlecht verstandene ‚Contents’ mit gut gemachter Reklame um die Wette blinken.

Alle diese Etikettierungen, mögen sie nun überzeugen oder nicht, haben nichts mit 
Bildung zu tun, soll dieser misshandelte Begriff einen selbständigen Sinn behalten. Dieser 
Sinn muss gegen die Indienstnahme durch Erwerbs- und Statusinteressen verteidigt werden. 
Bildung ist nicht der Büttel des persönlichen Fortkommens, sondern ein eigenständiger 
Wert. Wer Bildung bloß als Hilfsknecht der eigenen Karriere ansieht, hat keine. 

Aus diesem Grund sind auch eine gute Schulausbildung oder ein Universitätsstudium 
nicht mit Bildung identisch. Guten Schulen und Universitäten gelingt es, zu bilden, indem 
sie ausbilden, aber die Ausbildung allein ist noch keine Bildung. Wer Hochschulexamen 
hinter sich gebracht hat, kann nicht wegen seiner fachlichen Ausbildung als gebildet 
gelten, sondern nur weil und wenn er oder sie in Zusammenhang mit dieser Ausbildung 
noch etwas anderes erfahren und begriffen hat. 

Des weiteren hat Bildung nichts mit Gescheitheit oder mit einem bestimmten Intel-
ligenzgrad oder einer spezifischen Begabung zu tun. Gescheite Menschen können sehr 
unklug sein, halbe Genies in einem Begabungsfeld ganze Trottel in allen anderen, und 
hohe Intelligenz bewirkt nicht vollautomatisch geistige Offenheit. 

Zwar kann ohne ein Fundament an kulturellen, geschichtlichen und naturwissen-
schaftlichen Sach- und Fachkenntnissen, wie sie Schulen und Universitäten vermitteln, 
das Gebäude der Bildung nicht errichtet werden. Aber wenn dieses Fundament der Kennt-
nisse gelegt ist, fängt der Hochbau des Denkens erst an.

Was bleibt nach diesen Einschränkungen vom Begriff der Bildung übrig? Das, was 
sich weder durch fachwissenschaftliche Wahrheiten disziplinieren noch durch persönliche 
oder politische Interessen versklaven lässt. Bildung ist Selbstzweck: Gebildete Menschen 
verfügen über die Fähigkeit, geistige, ästhetische und ethische Erfahrungen zu machen, 
weil sie sich für geistige, ästhetische und ethische Erfahrungen interessieren. Und zwar 
auch dann, wenn dadurch die eigenen Wertvorstellungen und Lebensbedürfnisse in Frage 
gestellt werden. Das hat auch etwas mit Transzendenz zu tun. Dabei wird der eigene 
Horizont nicht etwa ‚erweitert’, wie es immer so schrecklich engstirnig heißt, sondern 
überschritten: Es gibt Größeres als die eigene Existenz.

Gebildete Menschen können außerdem zwischen Meinungen, Sachverhalten und 
Argumenten unterscheiden und halten sich beim Nachdenken mehr an letztere als an 
erstere. Sie wissen, dass Meinungen im politischen Interessenkampf zwar relevant, aber 
in der Sache oft fragwürdig sind. Auch wer von nichts eine Ahnung hat, bildet sich über 
alles eine Meinung. Und doch ergeben noch so viele gebildete Meinungen keinen gebil-
deten Menschen. Die mediale Fetischisierung von Kernthesen und Hauptbotschaften und 
die aggressive Ungeduld gegenüber einem allmählichen Entfalten von Argumenten ist 
ein weiterer Hinweis darauf, dass die Vokabel von der ‚Bildungsgesellschaft’, die überall 
herumgereicht wird, nicht begriffen ist, sondern bloß abgegriffen wie eine durch viele und 
nicht immer saubere Hände gegangene billige Münze. 

Zur Fähigkeit, um der Erkenntnis Willen wenigstens probehalber und vorübergehend 
von den eigenen Werten und Bedürfnissen abzusehen, gehört auch der Sinn für das  
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sich dennoch nicht maßgeblich vergrößert, trotz der sozialliberalen Bildungsoffensive der 
späten Sechziger und frühen Siebziger. Die unsichtbaren Barrieren der Bildungsferne sind 
so hoch, dass sie ihre Schutzfunktion zugunsten der Bildungsnahen auch dann erfüllen, 
wenn so getan wird, als wolle man diese Schutzfunktion gar nicht. 
In Wahrheit besteht aber genau darin der Sinn der heimtückischen ‚besonderen Begabung’. 
Sie wird Kindern bildungsferner Eltern zugemutet, wenn sie ins höhere Bildungssystem 
hineinwollen, und Kindern, deren Eltern schon in diesem System sind, ohne weitere 
Prüfung unterstellt. Man stelle sich vor, nicht Elternwille oder Lehrerempfehlungen, 
sondern anonym geschriebene und erst nach der Auswertung den Schülern zugeordnete 
Tests würden über den Wechsel von der Grundschule zum Gymnasium entscheiden. Es 
könnte gut sein, dass dann die ehern ungerechte Relation zwischen Akademiker- und 
Nichtakademikerkindern etwas gerechter werden würde. So manchem unbegabten Akade-
mikerkind bliebe der Übertritt zum Gymnasium versperrt, und normal begabte Kinder 
bildungsferner Eltern würden die freien Plätze einnehmen.

Ein solcher Test ist kein ernsthafter Vorschlag. Nicht nur, weil sich die Besitzer familiär 
ererbter Bildungsprivilegien bis zum Äußersten dagegen wehren würden, sondern weil er 
im deutschen System unpraktikabel wäre und im übrigen auch seine sachlichen Nachteile 
hat. Die Idee wurde nur ins Spiel gebracht, um an der Angst vor ihrer Umsetzung zu 
demonstrieren, dass sich Akademikereltern über die Begabung ihrer Kinder im tiefsten 
Herzen keineswegs immer sicher sind.

Überhaupt wird mit der Begabung im Dienst des Interesses viel Schindluder getrieben. 
Die Vorstellungen von Begabung, die kursieren, sind mitunter ziemlich unbegabt. 

Auch akademisch ausgebildete Leute reden mitunter einen Unsinn daher, der ihnen selbst 
peinlich wäre, hätten sie die Bildung und auch den Mumm, den eigenen Interessendiskurs einmal 
mit Abstand zu betrachten. Es kommt vor, dass Menschen allen Ernstes von ‚in den Genen 
liegenden’ Begabungen sprechen, die nicht einmal die Frage beantworten könnten, wie viel 
Chromosomenpaare unsere Spezies hat. Derlei sich selbst unverständlich bleibendes Bramarba-
sieren hat seit der Entzifferung des genetischen Codes noch zugenommen. Aber trotz der abkür-
zenden Buchstaben A, T, G und C für die Basen, aus denen im genetischen Code die Amino-
säuren kombiniert werden, ist das Genom nicht das Buch des Lebens, in dem Bildungsnahe lesen 
könnten, warum Bildungsferne keine Bücher lesen. 

Die naturalistische Reduktion, die Rückführung des von Menschen zu verantwortenden 
sozialen Unrechts auf die unverrückbaren Grundlagen der Natur, ist seit jeher ein beliebtes 
und trotz seiner Primitivität erstaunlich erfolgreich gebliebenes Mittel zur Verteidigung 
eigener Interessen. Früher hat ‚Gott’ die kleinen Leute an den Platz gestellt, auf dem auch 
ihre Kinder dienend bleiben sollten, statt in die Universitäten davon zu laufen. Heute sind 
es die ‚Gene’, mit denen die Kinder an ihren Plätzen in der Bildungshierarchie festgezurrt 
werden: Für nicht Deutsch und schlecht Deutsch sprechende Migranten- und Proleten-
kinder die Hauptschule, für die Kinder der kleinbürgerlichen Arbeiter- und Angestelltenmi-
lieus die Realschule, für die der normalen akademischen Mittelschicht das Gymnasium und 
für die der gehobenen Mittelschicht und der Oberschicht die Privatschule.

Denen, die heute gegen die vorgeschobene genetische Gegebenheit der Verhältnisse 
protestieren, wird der gleiche Vorwurf an den Kopf geworfen wie einst denjenigen, die sich 
nicht mit der göttlichen Gegebenheit abspeisen lassen wollten: der Vorwurf der Ideologie.

• Im gleichen Monat bekräftigte Jürgen Baumert in einem Interview seinen alten Befund 
von 2001: „Verrate mir deinen Bildungsabschluss, und ich sage dir, welche Art von Beruf 
du ergreifen wirst, wie viel du verdienst, wen du heiratest und wie gesund du sein wirst.“ 

Interesse

Trotz der Konjunktur, die das Thema Bildung seit dem PISA-Schock hat, ziehen bei der 
Lösung der referierten Probleme keineswegs alle an einem Strang. Bildung ist eine knappe 
Ressource, was in den Wohlfühldiskussionen derer, die sie haben, oft übergangen wird. Weil 
knappe Ressourcen nur mit großem Aufwand an Menschen, Geld und Zeit erweitert werden 
können, kommt es zu Konflikten darüber, wer wann wovon wie viel bekommt. Die Gerech-
tigkeit spielt dabei eine Heldenrolle, die des Maulhelden: Große Klappe, nichts dahinter.

Im Alltag prallen die Interessen der verschiedenen Gruppen aufeinander, in den Medien 
konkurrieren die Meinungen, und in der Politik sind die Entscheidungen darüber, wie die 
begrenzten Ressourcen verteilt werden sollen, heftig umkämpft. In diesem Konfliktfeld 
haben Bildungswissenschaftler in erster Linie die Aufgabe, sachlich korrekte Informationen 
bereit zu stellen, also – wenn man es so ausdrücken will – nach der Wahrheit zu suchen. 
Dabei haben die eigenen Interessen und die der sozialen Schicht, der man angehört, zurück 
zu treten. Die Bildungspolitiker dagegen dürfen und müssen die Interessen in den Vorder-
grund stellen, und zwar, solange es in einer repräsentativen Demokratie mit rechten Dingen 
zugeht, die Interessen derer, von denen sie gewählt werden. Die Wahrheit ist dabei nicht 
immer hilfreich, manchmal sogar hinderlich. Die Rolle der Bildungsjournalisten wiederum 
besteht darin, die Öffentlichkeit über wissenschaftliche Ergebnisse und politische Ziele zu 
informieren, Meinungen zu äußern und diese Meinungen dem Publikum nahe zu bringen.

Bei all dem wird nicht immer redlich verfahren. Wenn es um die Interessen der 
eigenen Kinder, der eigenen Familie, der eigenen Schicht geht, kommt die konventio-
nelle Moral rasch zum Erliegen. Auf die nicht mehr zu verleugnenden bitteren Befunde 
wird mit Gebärden der Beschwichtigung reagiert; und wer sich damit nicht abspeisen 
lässt, sondern auf den Interessen der Kinder aus Familien benachteiligter Sozialschichten 
beharrt, muss mit dem Vorwurf des Ressentiments rechnen wie seit jeher alle, die im 
Haus des Henkers vom Strick sprechen. Die akademischen Mittelschichten werden seit 
Jahrzehnten von den Selektionsmechanismen des deutschen Bildungssystems bevorzugt. 
Doch selbst wenn sie die Nachteile der anderen beklagen, wollen sie von den eigenen 
Vorteilen nicht lassen. Ganz gleich, was man wählt: Grün, Gelb, Schwarz, Rot – aufs Gold 
der Privilegien kommt es an. Listig werden die eigenen Startvorteile gerechtfertigt, indem 
man hinterlistig die Bereitschaft erkennen lässt, sie auch anderen einzuräumen. Dabei 
wird jedoch eine Bedingung gestellt: Die besondere Begabung. 

Bei Kindern aus Akademikerfamilien fragt niemand nach dieser ‚besonderen’ 
Begabung. Durchschnitt reicht völlig aus. Promoviert gezeugte Kinder gehen nicht auf 
die Hauptschule. Vom ‚besonders begabten’ Arbeiter-, Unterschicht- oder Migrantenkind, 
dem Abitur und Studium ermöglicht werden müsse, ist viel die Rede in den Jahren seit 
dem PISA-Schock. Aber auch schon in den Jahrzehnten nach dem Sputnikschock war 
viel davon die Rede gewesen. Der Anteil dieser Kinder an den Hochschulabsolventen hat 
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Die Studierenden, gleichgültig, was sie studieren, sind nicht die Erniedrigten und Beleidigten 
unseres Gesellschaftssystems, sondern bilden das Reservoir derjenigen, aus denen sich die 
künftige Funktionselite rekrutiert. Nicht jede und jeder aus diesem Reservoir wird auf ihre 
Kosten und zu seinen Erfolgen kommen. Aber wer nicht zu diesem Reservoir gehört, hat kaum 
eine Chance, sich auf eigene Faust Bildung zu verschaffen und wird nie zu denen vordringen, die 
in Wirtschaft, Wissenschaft, Politik und Gesellschaft das Sagen haben. Natürlich gibt es immer 
einzelne Ausnahmen. Hatten wir nicht einen Außenminister mit Taxiführerschein und ohne 
Hochschuldiplom? Und werden Tellerwäscher in der Redewendung nicht regelmäßig Millionäre? 
    Wer ernsthaft darauf aus ist, in bildungsfernen Familien das Bildungsinteresse zu 
schüren, sollte das Studium weder als Hürden- noch als Marathonlauf darstellen. Das 
schreckt nur ab und hält die Bahn frei für diejenigen, die es besser wissen und sich deshalb 
einbilden, es auch besser zu können.

An den Schulen und Hochschulen muss ein Klima der Ermutigung geschaffen werden. Der 
Einsatz auf persönlicher Ebene und für einzelne Individuen, zum Beispiel wenn eine aufmerksame 
Lehrerin ein begabtes Arbeiterkind entdeckt und fördert, genügt nicht, wenn Bildung in der 
Breite attraktiv gemacht werden soll. Auch Patenschaften an den Universitäten, mit denen 
beruflich etablierte Akademiker aus bildungsfernen Familien den studentischen Nachwuchs aus 
dem gleichen Herkunftsmilieu mit ihren Erfahrungen und Kontakten unterstützen, reichen dafür 
nicht aus. So wichtig und bewundernswert dieses persönliche Engagement auch ist, die Lösung 
der strukturellen Benachteiligung ist nicht innerhalb derjenigen Institutionen möglich, zu deren 
Aufgaben das Organisieren und Verwalten eben dieser Benachteiligung gehört. Ungerechtigkeiten 
des Bildungssystems können im System gemildert, aber nur von außen abgeschafft werden. Das 
hat die Überwindung der Benachteiligung von Schülerinnen und Studentinnen bewiesen. Es gibt 
nach wie vor Einzelfälle der Diskriminierung, aber von einer strukturellen Benachteiligung der 
Mädchen im deutschen Bildungssystem kann nicht mehr gesprochen werden. Sie setzt allerdings 
nach dem Durchlaufen der Bildungsinstitutionen beim Verteilen der Berufschancen wieder ein. 

Dass die strukturelle Benachteiligung der Mädchen an Schulen und der Frauen an 
Hochschulen überwunden werden konnte, hat weniger mit pädagogischen und bildungs-
politischen Reformen zu tun, als mit der nachdrücklichen Veränderung der weiblichen 
Lebensentwürfe. Das idiotische ‚Du heiratest ja doch’, mit dem weibliche Bildungsam-
bitionen einst abgewürgt wurden, spielt heute keine Rolle mehr, jedenfalls nicht in den 
bildungsbereiten Mittelschichten. Dort gibt es beim Bildungsinteresse und Bildungserfolg 
keine Rangfolge mehr nach Geschlechtern.

Es käme darauf an, analog zur Frauenbewegung eine Bildungsbewegung zu initiieren 
mit dem Ziel, die Rangfolge des Bildungsinteresses auch nach Schichten zu überwinden. 
Ohne die Bereitschaft vieler Menschen aus den gebildeten Mittelschichten, nicht nur das 
‚besonders begabte’ Arbeiter- und Migrantenkind zu fördern, sondern Solidarität in der 
Breite aufzubringen, wird das kaum zu erreichen sein. Aber warum sollten Menschen sich 
für die Kinder anderer Leute einsetzen, wenn diese Kinder massenhaft zu Konkurrenten 
der eigenen zu werden drohen? So etwas kann man von niemandem verlangen. Da es aber 
den Bildungsfernen an Kraft und Interesse fehlt, sich selbst zu nehmen, was ihnen und 
ihren Kindern zusteht, wird sich die Litanei der schlimmen Befunde weiter fortsetzen. 

* Erstmalig erschienen in Aus Politik und Zeitgeschichte (Bundeszentrale für Politik und Bildung),          
   Ausgabe 49/2008, 1. Dezember 2008.

Es ist wie mit den Ressentiments. Die haben auch immer die anderen. Was bei denjenigen, 
die schon drin sind im System, als legitime Interessenvertretung gilt, wird bei denjenigen, 
die erst noch hineinwollen, als ‚Ideologie’ gebrandmarkt. Beispielsweise achten Akademi-
kereltern penibel darauf, dass ihren Kindern die gleichen Chancen geboten werden wie 
denen anderer Akademiker. Wenn es aber nicht um schichtinterne, sondern um schichtü-
bergreifende Chancengleichheit geht, kommt es zum Beißreflex: Die Chancengleichheit, 
auf die man unter seinesgleichen höchsten Wert legt, wird als Gleichmacherei verschrieen, 
wenn jene sie geltend machen, die nicht dazu gehören. 

Eine weitere beliebte Taktik im Kampf um die Vorteile ist die Verwechslung von 
Interesse mit Moral. Im Unterschied zu den klassischen Oberschichten, die ihre Familien-
privilegien mit so eingewachsener Selbstverständlichkeit leben, dass sie Moral dabei nicht 
nötig haben, wollen die mittleren akademischen Milieus das Interesse und die Moral. Die 
dummen Hasen aus der Bildungsferne mögen hin und her rennen, so schnell sie können. 
Der Igel des Interesses und die Igelin der Moral sind immer schon da. Das geht soweit, 
dass die Besserverdiener das Privileg des kostenfreien Studiums für ihren Nachwuchs 
mit dem verlogenen Hinweis verteidigen, dass besonders begabte Arbeiterkinder sonst 
nicht mehr studieren könnten. Ein halbes Jahrhundert lang waren diesen Schichten die 
Arbeiterkinder völlig egal, wie deren nach wie vor dramatische Unterrepräsentanz an den 
Universitäten beweist. Aber sobald es darum geht, die Besitzer von Privilegien auch zu 
deren Finanzierung heranzuziehen, wird das Eigeninteresse zu einer Sache der allgemeinen 
Moral erklärt. Das muss aufhören!

Bildungsinteresse

Bildung kann nur von denen wertgeschätzt werden, die sie schon haben. Darin besteht das 
so schwer überwindbare Dilemma für Kinder aus bildungsfernen Familien. Und deshalb 
bleiben viele dieser Kinder auf halbem Wege stecken. Ihre Eltern können Bildung nur 
in Kategorien des persönlichen Fortkommens erfassen und rechnen geistige Werte, mit 
denen sie nichts anfangen können, in materielle und soziale um. Was soll ein Studium 
bringen, wenn nicht höheres Einkommen und besseren Status? Die erbärmliche Frage 
nach dem, was eine höhere Schul- und eine Universitätsausbildung ‚bringt’, offenbart das 
ganze Elend geistigen Desinteresses, ein verstocktes Verharren im eigenen, eng umgrenzten 
Horizont. Aber der verächtliche Ton, mit dem man Bildung als Luxus für ‚bessere Leute’ 
und ‚höhere Kreise’ abtut, verrät die uneingestandene Selbstverachtung, mit der man sich 
selbst für etwas Schlechteres und Niedrigeres hält.

Der Weg aus diesem Dilemma zwischen bildungsferner Ignoranz und Selbstverachtung 
führt aber nicht über die Opferrolle. Nicht Mitleid sollte gepredigt werden, sondern Neid. 
Bildungsneid kann es gar nicht genug geben, und eine wahre Bildungshatz müsste entfesselt 
werden ihn zu schüren. Genauso ist es völlig verkehrt, Bildungswege als Opfergänge darzu-
stellen, an deren Ende man beladen von lauter Zeug, das man im Leben nicht brauchen 
kann, über die Ziellinie eines gutbezahlten Jobs taumelt – falls man nicht sozialwissen-
schaftlich qualifiziert Taxi fährt, was ja bekanntlich alle promovierten Soziologen tun. 



��

����������������������������������������������
�������������������������������������������

����������

������� ���� ����� ������������ ����������� ������������ �� ���� ������� ��������� ����������
���������������� ������������� ���� ���� ������������ �� ���� ���� ������������ ���� �����
������������������������������������� �������������� ���� ���������������� ������ ������
���� ������������������ ������ ������������ ���� ������ ���� ����������������� ������������ ����
������������������������������������� ����������������������������������������������
��������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
������������������������ ������������ ������������������������������������ ������ �������
����������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������� ������������������
��������������������������� ������� ����������� ����� ������������� ����������������������
��� ���� ������ ������ ������������������� ���� �������������������� ��� ���� ����� �����������
���������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������� ����������� �� ��������������������� ����� �����������
��������������������������������������������������������������������������

������������������������������

������������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������

���� ���������������������������� �������������������� ����������� ���� ���� ��������
��������������� ���������������������������������� ���� ������������ ���� � �������������������
������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������������������������

��������������������������������������������������������������������������������������
��������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������������
��������������������������������������������������������������



36 Prekäre Beschäftigung statt „Guter Arbeit“ – ein Kommentar aus gewerkschaftlicher Sicht * 37Doro Zinke

Langfristige Personalentwicklung als Zukunftsaufgabe:  
Betriebliche Aus- und Weiterbildung stärken 

Auch im Hinblick auf die Personalentwicklung ist das Land Berlin kein Vorbild für andere 
Arbeitgeber. Analyse und Gestaltung von Abläufen, „Einstellungskorridore“ – hier wird 
in Berlin wenig getan. Selbst im Öffentlichen Dienst wird mit Leiharbeit gewerkelt. Nur 
über  Benchmarking sind die vorhandenen Mängel in der Qualität öffentlicher Verwaltung 
nicht zu beheben. Eine bürgerorientierte Reform des Berliner öffentlichen Dienstes müsste 
Arbeitsabläufe nach logistischen Kriterien analysieren.

Auch in den meisten Betrieben wird keine langfristige Personalentwicklung betrieben. 
Betriebsorientierte Förderprogramme für Weiterbildung, wie zum Beispiel das Programm 
WeGebAU, werden wenig genutzt. Oft fehlen Analysen zur demographischen Struktur 
und zur Qualifikationsstruktur als Planungsgrundlagen. Es ist klar, dass man sich für die 
Fachkräfte von morgen heute einsetzen muss. Auch wenn es bitter klingt: Auftragsmangel 
kann als Chance für Weiterbildung genutzt werden, um Qualifikationen zu verbessern, 
zu aktualisieren, anzupassen. Die Ziele dafür können nicht von außen gesetzt werden, die 
müssen in den Betrieben entwickelt werden und flexibel umgesetzt werden. Hier liegt eine 
zentrale Aufgabe für die Betriebsräte: In den Betrieben und für die Betriebsräte ist Perso-
nalentwicklung eine strategische Zukunftsfrage; Betriebsräte können in den Betrieben 
dazu beitragen, dass langfristige Perspektiven entwickelt werden, statt lediglich kurzfristige 
Ertragsziele zu verfolgen. Das muss nicht immer der Betriebsrat allein machen, hier können 
auch Experten hereingeholt oder innerbetriebliche Kooperationen entwickelt werden. In 
Großbritannien gibt es ermutigende Erfahrungen mit „Union Learning“. Dass es einen 
Wirtschaftsausschuss gibt, ist in Betrieben mit Betriebsrat in der Regel klar – vielleicht 
könnte es auch Bildungsausschüsse geben?

Zur Personalentwicklung gehört auch ein Blick auf die Ausbildungssituation. Nur jeder 
dritte ausbildungsplatzsuchende Jugendliche hat in Berlin überhaupt eine Chance auf eine 
Lehrstelle im Dualen System, in Brandenburg nur jeder vierte. Die Betriebe delegieren 
de facto Ausbildungsaufgaben an den Staat - und sind dann häufig unzufrieden mit 
den Ergebnissen. Das ist absurd. Gute Personalentwicklung bedeutet auch, dass wieder 
verstärkt Ausbildung in den Betrieben stattfindet.

Bildung – ein „altes“ Thema der Gewerkschaften

Bildung war und ist ein wichtiges Thema der Gewerkschaften. Die Gewerkschaften 
waren die ersten, die Arbeiterbildung in großem Maßstab betrieben. Bildung, wie wir sie 
verstehen, bedeutet hier ausdrücklich auch politische Bildung und nicht allein beruflich 
ausgerichtete Weiterbildung. Denn Gewerkschaften haben sich immer als Motor des 
sozialen Fortschritts verstanden. Eine hochaktuelle Frage ist, wie Zeit genutzt wird, wie Zeit 
genutzt werden kann. Diese Diskussion gilt es gerade in Zeiten von Kurzarbeit zu führen. 
Gehen doch die Leute – vor allem bei „Kurzarbeit Null“ zurück in ihre Wohnungen: alle 
bleiben daheim. Dabei ist es wichtig, auch gemeinsam Zeit zu erleben, in Gemeinschaft 

Mit der Umsetzung der Hartz-Gesetze sind privilegierte Partnerschaften zwischen der 
Arbeitsverwaltung und Leiharbeitsfirmen etabliert worden. So sitzen Leiharbeitsfirmen oft 
im gleichen Gebäude wie die Arbeitsagenturen und die „Premium-Verträge“, die Zeitar-
beitsfirmen mit der Bundesagentur für Arbeit in Nürnberg geschlossen haben, legen es 
den Arbeitsvermittlern nahe, ihre Klientel an Verleiher zu vermitteln. Durch diese Mecha-
nismen wird die Etablierung eines Billiglohnsektors staatlich gefördert.

Doch nicht allein über Zumutbarkeitsregelungen und Förderung der Leiharbeit 
setzt die Politik entscheidende Rahmenbedingungen - auch über die Vergabe staatlicher 
Aufträge bestimmt die Politik das Niveau von Lohn- und Arbeitsbedingungen mit. Bei 
der Ausschreibung und Vergabe öffentlicher Aufträge gibt es aber bis heute keine festge-
schriebenen Standards für Arbeitsbedingungen. Die Gewerkschaften haben sich – bislang 
vergeblich - dafür eingesetzt, dass zumindest die Kernarbeitsnormen der ILO, der inter-
nationalen Arbeitsorganisation, als Mindeststandards festgeschrieben werden. Warten 
wir ab, was uns der Berliner Senat im Entwurf eines Vergabegesetzes vorlegen wird. In 
Brandenburg ist unter der derzeitigen Koalition nicht an ein Vergabegesetz zu denken 
– warten wir ab, mit welchen Kernpunkten die nächste Landesregierung gebildet wird.  

Dass im Konjunkturprogramm mehr und größere Aufträge freihändig bzw. mit 
begrenzter Ausschreibung vergeben werden können, ist keine Beruhigung: soziale Kriterien 
werden nicht festgelegt, wenn „Hauptsache, eilig“ gilt.

Nicht zuletzt setzen Länder und Kommunen als Arbeitgeber auch selbst eine wichtigen 
Messlatte für die Gestaltung von Arbeitsbedingungen. Berlin ist dabei leider ein sehr 
schlechtes Beispiel: Es ist kein Mitglied einer Tarifgemeinschaft mehr.

Arbeitsbedingungen gehören in den Fokus der Öffentlichkeit

Leider gilt: Solange der Preis alles regelt, kommen Unternehmen, die Dumpinglöhne 
zahlen und keine Rücksicht auf soziale Standards nehmen, am besten weg. Doch die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit verändert ihre Perspektive: Die Leute beginnen auch 
danach zu schauen, wie die Produktion in den Betrieben aussieht. Das Interesse an ökolo-
gisch hergestellten Lebensmitteln ist erheblich gewachsen in den letzten Jahren, diese 
Sensibilität brauchen wir auch für die Arbeitsbedingungen. Vielleicht werden im Zusam-
menhang mit der Kritik am unethischen Verhalten von Managern in der Krise neue 
Fragen gestellt: nach der Situation an den Arbeitsplätzen der „kleinen Leute“. Welche 
Firmen bespitzeln ihre Beschäftigten? Wo wird die Wahl von Betriebsräten behindert? 
Welche Bedingungen gelten für den gesamten Herstellungsprozess? Es ist ja nach wie vor 
so, dass in den Betrieben ein Teil der Bürgerrechte sozusagen am Betriebstor abgegeben 
wird. Gewerkschaften kämpfen hier für eine Sensibilisierung der Öffentlichkeit und 
kollektive Regelungen. Wichtig ist dabei die Zusammenarbeit mit  NGOs, Kirchen und 
Aktiven in Bündnissen wie WEED (World, Economy, Ecology, Development) oder CorA 
(Corporate Accountability / Netzwerk für Unternehmensverantwortung) und der Clean 
Cloth Campaign.
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mit KollegInnen, NachbarInnen und in sozialen Zusammenhängen über die Familie 
hinaus. Wir GewerkschafterInnen sind auch gefragt, uns einzubringen in das soziale und 
kulturelle Leben jenseits von Betrieb und Politik und Ideen beizusteuern, wie das Leben 
auch gemeinschaftlich gestaltet werden kann. Selbstkritisch müssen wir hier anerkennen, 
dass wir oft zu sehr fixiert sind auf „Politik“ im engen Sinne - statt uns auch um den Alltag 
zu kümmern. In vielen Regionen Ostdeutschlands sind es die Neonazis, die die sozialen 
Räume besetzen. Diese Herausforderung gilt es anzunehmen. Nicht zuletzt eine breite 
und offene, alltagsnahe Vorstellung von Bildung kann dafür eine Orientierung bieten. 

„Gute Arbeit“

Aber zurück zu den jungen Leuten, die auf der Suche nach einer Perspektive sind.  Ob 
sie in der Region bleiben wollen, ob sie bleiben können, hängt letztlich davon ab, ob 
sie „gute Arbeit“ bekommen. Anständig bezahlte und unbefristete Arbeit, die es erlaubt, 
ein Leben mit Familie anzugehen. Und daran entscheidet sich auch, was in den sozialen 
Räumen möglich ist. Auch die demographische Entwicklung wird davon mit bestimmt: 
Wenn Menschen die Wahl haben, werden sie dahin gehen, wo es „gute Arbeit“ gibt.        

*        Da der Mitschnitt des Tagungsbeitrags von Doro Zinke einer technischen Panne zum Opfer fiel,  
         haben wir ihren Beitrag im Rahmen eines Interviews nach der Tagung erneut aufgenommen. Auf  
         dieser Grundlage entstand der oben stehende Text.

 

Anmerkungen

1  Siehe Studie „Ausmaß und Struktur prekärer Beschäftigung in Berlin“, Dr. Karsten Schuldt im Auftrag 
des DGB Berlin-Brandenburg und der Senatsverwaltung für Integration, Arbeit und Soziales, Berlin. 
Die Studie enthält auch einen Vergleich der Situation in Bremen, Frankfurt/Main, Hamburg, Köln, Leipzig 
und München. Vollständiger Text abrufbar unter www.berlin-brandenburg.dgb.de.



Lebenslagen und Bildungsperspektiven  
junger BerlinerInnen mit Migrations-

hintergrund und von Jugendlichen in den 
ländlichen Regionen Ostdeutschlands

Nicht zu übersehen sind soziale Integrationsprobleme 
unter männlichen Jugendlichen und jungen Erwachsenen  
sowohl in den „abgehängten“ ländlichen Regionen 
Ostdeutschlands als auch in den sozialen Problembezirken 
Berlins .

In der öffentlichen Debatte werden die Lebenssitu-
ationen von deutschstämmigen Jugendlichen in Ost-
deutschland und Berliner Jugendlicher mit Migrations-
hintergrund zumeist als zwei voneinander getrennte 
Themenfelder diskutiert. 

Wir wollen untersuchen, was beide Bevölkerungs- 
gruppen verbindet, inwieweit für Bildungserfolg und 
Integrationschancen auf dem Arbeitsmarkt, Schicht-
zugehörigkeit und strukturelle Defizite des deutschen  
Bildungssystems ebenso eine Rolle spielen wie die  
ethnische Herkunft.
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dungspersonal. Es kann nicht mehr davon ausgegangen werden, dass der Jugendliche, 
der eine Ausbildung beginnt, von vorn herein so qualifiziert ist und darüber hinaus auch 
die Motivation mitbringt, sich große Teile des zu Erlernenden selbst anzueignen. Die 
Unternehmen müssen tatsächlich in der Realität ankommen. Hier sehen wir einen großen 
Informationsbedarf, denn es ist zu vermuten, dass die Diskussion eher zu einer „Quali-
tätsdebatte“ über das Niveau der Schulabgänger im Land Brandenburg führt, als dass ein 
Nachdenken über die Bedürfnisse „durchschnittlicher“ junger Leute einsetzen wird. An 
dieser Stelle sei daran erinnert, dass unser Berufsbildungsgesetz, auf dessen Grundlage 
die betriebliche Berufsausbildung (duale Ausbildung) vollzogen wird, Schulabschlüsse als 
Eingangsvoraussetzung für Berufsausbildung nicht kennt.

Hohe Abbrecherquoten

Neben dem Handlungsbedarf, der sich aus der bereits skizzierten Verstetigung der Altnach-
frage und  „Verdurchschnittlichung“ der Ausbildungsbewerber/innen ergibt, gilt es, 
besonderes Augenmerk auf den Übergang von Schule in den Beruf zu legen. Das Angebot 
für die Schulabgänger/innen besteht zu einem großen Teil aus schulischen Bildungsange-
boten - Jugendliche und vor allem auch deren Elternhäuser sind überwiegend nicht in der 
Lage, sich aus den vorhandenen Informationen zum Übergangssystem diejenigen heraus 
zu suchen, die für einen gelungenen Übergang von der Schule in die Berufsausbildung 
notwendig wären. Hinzu kommt, dass das durch die geringe Bereitstellung von betrieb-
lichen Ausbildungsplätzen notwendig gewordene staatliche Engagement am Übergang 
Schule/Beruf dazu geführt hat, dass viele Jugendliche gar nicht mehr damit rechnen, 
überhaupt eine Chance auf einen betrieblichen Ausbildungsplatz zu haben. Solange die 
Relation von vier Nachfragenden auf einen Ausbildungsplatz gilt, ist dies leider eine 
durchaus realistische Wahrnehmung, doch diese Relation wird sich in den kommenden 
Jahren zu Gunsten der Nachfrage verändern. Die Devise muss also lauten: Es lohnt sich, 
intensiv bis zum Ende eines jeweiligen Kalenderjahres nach betrieblichen Ausbildungs-
plätzen zu suchen, sich zu bewerben, sich persönlich vorzustellen und die Netzwerke in 
der Bekanntschaft und Verwandtschaft zu nutzen. Dies ist auch deshalb wichtig, weil 
wir in Brandenburg (wie auch in Berlin) ein besonderes Phänomen zu beklagen haben: 
Die über dem Bundesdurchschnitt liegende Abbrecherquote in der betrieblichen Berufs-
ausbildung. Fast jeder vierte Jugendliche, der eine Berufsausbildung beginnt, führt diese 
nicht zu Ende. Aus gewerkschaftlicher Sicht liegen die meisten Gründe dafür einmal in 
der mangelnden Berufsorientierung und daraus resultierender falscher Vorstellungen über 
die Inhalte und auch Arbeitsbedingungen eines Berufes und andererseits in der Qualität 
der Berufausbildung, bei der vieles im Argen liegt. Allein aus der Tatsache dieser hohen 
Abbruchquote ergibt sich jedoch für die Jugendlichen, die noch auf der Suche nach einer 
Berufsausbildung sind, die Möglichkeit auf Ausbildungsplätze nachzurutschen. Dies muss 
öffentlich nachdrücklich kommuniziert werden, um zu verhindern, dass Jugendliche 
mutlos in schulische Bildungsgänge einmünden und auf der anderen Seite freie, betrieb-
liche Ausbildungsplätze beklagt werden. 

Der zahlenmäßige Überblick zeigt, dass es für einen Ausbildungsbeginn in 2008  
ca. 41.000 Nachfrager/innen gab. Für diese knapp 41.000 Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen standen maximal 33.000 Bildungsangebote zur Verfügung. Schon allein aus 
dieser Diskrepanz kann man ersehen, dass rein rechnerisch 8.000 Jugendliche von vorn 
herein gar keine Chance hatten, in das System hineinzukommen. Wie sah das Angebot 
2008 im Einzelnen aus:

Betriebliche Ausbildungsplätze 12.436
Öffentliche Sonderprogramme 3.645
Berufsvorbereitende Maßnahmen des Landes 372
Schulische Qualifikationen an Oberstufenzentren 2.981
Angebote der Bundesagentur für Arbeit 9.337
Fachberufe des Gesundheitswesens 1.436
Vollzeitschulische Berufsausbildung 3.002

Vergleicht man nun weiterhin die Bildungsangebote, die zu einer vollqualifizierenden 
Berufsausbildung führen, so kann man feststellen, dass es für die ca. 41.000 Nachfrager/
innen ein Angebot von 25.000 Ausbildungsplätzen gibt. Schon allein diese Relation macht 
deutlich, dass fast die Hälfte der Nachfragenden von vorn herein keine Chance hatte, 
in eine Maßnahme zu kommen, die eine abgeschlossene Berufsausbildung ermöglicht. 
Nur für ein Viertel der Bewerber/innen bestand die Aussicht, einen betrieblichen Ausbil-
dungsplatz im Land Brandenburg zu bekommen. Hier beginnt der Kreislauf, der die Zahl 
der sogenannten „Altnachfrage“ in allen kommenden Jahren weiter wachsen lässt. Wir 
müssen davon ausgehen, dass der jetzt erreichte Höchststand der Altnachfrage von knapp 
70 % der Gesamtnachfrage sich in den nächsten Jahren verstetigen wird. 

Prognosen, die die demografische Entwicklung zum Ausgangspunkt nehmen, verheißen 
zwar eine Entspannung am Ausbildungsmarkt und eine Abnahme der Schulabgänger-
zahlen um jährlich 20%, doch all diese Hochrechnungen ignorieren die Verstetigung der 
Altnachfrage. Wir als Gewerkschafter sind – entgegen dem landläufigen Optimismus – der 
Auffassung, dass wir in eine tiefe Spaltung des Ausbildungsmarktes hinein gehen. 

Mentalitätswechsel der Unternehmen erforderlich

Die Unternehmen haben sich im vergangenen Jahrzehnt daran gewöhnt, dass es für die 
betrieblichen Ausbildungsplätze eine enorme Anzahl von Bewerbungen gab. Die Betriebe 
sahen sich somit in die Lage versetzt, die Besten der Besten auswählen zu können. 

Bei sinkenden Schulabgangszahlen und gleichzeitig zunehmender Attraktivität z. B. 
von Studienangeboten wird sich die Nachfrage der überdurchschnittlich guten Schulab-
gänger/innen nach betrieblichen Ausbildungsplätzen verringern. Dies stellt die Unter-
nehmen vor die Aufgabe,  sich in den kommenden Jahren auch den eher durchschnittlich 
begabten Jugendlichen zu öffnen. Hierfür ist ein Mentalitätswechsel notwendig und vor 
allem die Bereitschaft zur Qualifizierung und Bereitstellung von ausreichendem Ausbil-
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anschlussfähig für eine Berufsausbildung sind. Das heißt,  jedes Jahr werden Tausende von 
Berliner Jugendlichen in den Beruflichen Schulen „anqualifiziert“, ohne ihre Chancen auf 
einen betrieblichen Ausbildungsplatz damit zu erhöhen und von Warteschleife zu Warte-
schleife weitergeleitet.

Wenn man sich die Struktur der Nachfrage nach Ausbildungsplätzen genauer ansieht, 
so kann man feststellen, dass im Land Berlin insbesondere Jugendliche mit schlechten 
mittleren Schulabschlüssen und Migrationshintergrund de facto kaum eine Möglichkeit 
haben, direkt in eine betriebliche Ausbildung einzumünden. Diese Zielgruppe mündet 
eher dem Zufall geschuldet als auf Grundlage direkter und zielgerichteter Berufsorien-
tierung in die diversen schulischen Lehrgänge der insgesamt 47 beruflichen Schulen. Im 
Anschluss an diese Maßnahmen bewerben sich diese Jugendlichen erneut. Mit jedem Jahr, 
das vergangen ist, ohne dass sie einen betrieblichen Ausbildungsplatz gefunden haben, 
sinken die Chancen der Jugendlichen, auf dem sogenannten „ersten Ausbildungsmarkt“ 
anzukommen. 

Vorrang für berufsqualifizierende Angebote

Die Lösung dieses Problems läge in einem überbetrieblichen oder auch vollzeitschu-
lischen Angebot, dass ähnlich wie dem kooperativen Modell in Brandenburg zu einer 
externen Prüfung bei den Kammern führen würde. Diesen Weg geht das Land Berlin 
bis zum heutigen Tage nur in 6 Berufen und bewusst nicht in größerem Umfang. Als 
Begründung wird ausgeführt, dass das Land Berlin an der Auffassung festhält, dass die 
betriebliche Ausbildung Vorrang habe und damit die Wirtschaft entsprechende Ausbil-
dungsangebote zur Verfügung stellen müsse. De facto bedeutet dies jedoch, dass die Hälfte 
der Jugendlichen, die jedes Jahr nachfragen in Maßnahmekarrieren einmünden, die oft 
bis zum Alter von 24 oder 25 Jahren nicht in eine abschließende berufsqualifizierende 
Ausbildung münden. Um diesen Teufelskreis zu durchbrechen, bedürfte es einer einma-
ligen Anstrengung um die sogenannte Altnachfrage, d. h. die Jugendlichen, die bereits seit 
mehreren Jahren auf der Suche nach einem Ausbildungsplatz sind, in berufsqualifizierende 
Maßnahmen nach BBiG einmünden zu lassen. Dies erscheint wegen des notwendigen 
finanziellen Aufwandes momentan politisch nicht umsetzbar. Im Gegenteil, alle Anzeichen 
deuten darauf hin, dass die Politik darauf setzt, dass der auch in Berlin einsetzende 
demographische Wandel, d. h. ein Sinken der Schulabgängerzahlen bei gleichbleibend 
vermutetem Angebot von betrieblichen Ausbildungsplätzen, zukünftig dazu führt, dass 
ein Ausgleich von Angebot und Nachfrage stattfindet. Dies halten wir aus gewerkschaft-
licher Sicht für einen fatalen Ansatz, da somit die schon bisher am Arbeitsmarkt schwierig 
unterzubringende Zielgruppe der Jugendlichen mit schlechten bis mittleren Abschlüssen 
auch zukünftig nicht zum Zuge kommen wird.

Hinzu kommt in Berlin eine Besonderheit in Bezug auf die Qualität der Berufsaus-
bildung. Es ist festzuhalten, dass die Abbruchquote in der Berufsausbildung weit über 
dem Bundesschnitt liegt. Jeder vierte Jugendliche, der eine betriebliche Berufsausbildung 

Blinder Fleck in der Fachdiskussion: die „goldene Mitte“

Die Anstrengungen der vergangenen Jahre haben sich überwiegend auf die Jugendlichen 
mit sogenannten „schlechten Startchancen“ konzentriert. Bei der Analyse der Eingangs-
qualifikation von Jugendlichen und jungen Erwachsenen, denen es gelang, eine betrieb-
liche Berufsausbildung begonnen haben, ist festzustellen, dass das durchschnittliche 
Eintrittsalter bereits bei über 19 Jahren lag und dass es sich in der großen Mehrheit um 
gute bis sehr gute mittlere Schulabschlüsse und einen hohen Prozentsatz Abiturienten 
handelte. Auf der einen Seite gibt es also diverse Maßnahmen, um denjenigen Jugend-
lichen den Übergang zu erleichtern, die entweder keinen oder einen sehr schlechten Schul-
abschluss erreicht haben. Auf der anderen Seite schaffen es bisher nur Jugendliche mit sehr 
guten schulischen Voraussetzungen, in die betriebliche Ausbildung. Allein auf Grund des 
geringen Angebotes bleibt sozusagen die „goldene Mitte“ der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen übrig. Dies ist ein „blinder Fleck“ in der Fachdiskussion und insofern ist es 
auch unsere Aufgabe als Gewerkschaften darauf hinzuweisen, dass es in naher Zukunft 
besonderer Anstrengungen bedarf, um diesen „normalen“, durchschnittlich begabten 
Jugendlichen eine Berufsperspektive zu ermöglichen. 

Berlin: Jährlich münden 16000 Jugendliche in schulische Ersatzmaßnahmen 

Im Vergleich zum Land Brandenburg stellt sich die Ausbildungssituation in Berlin 
wesentlich differenzierter dar. Auf der Nachfrageseite der Jugendlichen und hinsichtlich 
des Angebots an betrieblichen Ausbildungsplätzen sind beide Bundesländer vergleichbar. 
In der Angebotsdifferenzierung im Rahmen von Ersatzmaßnahmen für betriebliche 
Ausbildungsplätze sind die Bundesländer jedoch grundverschieden. In Berlin fragen ca. 
36.000 Jugendliche einen Ausbildungsplatz nach und ähnlich wie in Brandenburg ist der 
Anteil an Altbewerbern ( Jugendliche, die bereits vor einem Jahr oder länger die Schule 
verlassen haben ) auf mittlerweile fast 70 % gestiegen. Diesen ca. 36.000 Jugendlichen auf 
der Suche nach einem Ausbildungsplatz stehen ca. 20.000 Ausbildungsplätze nach dem 
Berufsbildungsgesetz gegenüber. Jedoch muss man auch hier festhalten, dass von diesen 
knapp 20.000 Ausbildungsplätzen ca. 9.000 außerbetriebliche bzw. überbetriebliche 
Angebote sind, die aber zu einem Kammerabschluss nach Berufsbildungsgesetz führen. 
Stellt man die verbleibenden ca. 11.000 betrieblichen Ausbildungsplätze der Anzahl der 
Nachfrager gegenüber, ergibt sich ähnlich wie in Brandenburg ein Verhältnis von drei 
Jugendlichen auf einen betrieblichen Ausbildungsplatz.

Ganz anders als im benachbarten Bundesland setzt das Land Berlin bei den schulischen 
Ersatzmaßnahmen, in die jährlich ca. 16.000 Jugendliche einmünden, verstärkt auf ein- 
und zweijährige schulische Qualifikationen, die nicht in einen Berufsabschluss münden, 
sondern die Fähigkeit der Jugendlichen eine betriebliche Ausbildung anzutreten erhöhen 
sollen. Hierin liegt das größte Problem für die Jugendlichen im Land Berlin. Denn durch 
das schulische Berufsvorbereitungsangebot von ca. 16.000 Plätzen jährlich, schafft sich 
das Land die eigene Altnachfrage, da die wenigsten der angebotenen Maßnahmen direkt 
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aus ‘bedacht hausen’ Großflächenplakataktion im Berliner Stadtraum 2001/2002

Winter 2001 Sachsendamm, Bahnhof Zoologischer Garten

aus ‘bedacht hausen’ Großflächenplakataktion im Berliner Stadtraum 2001/2002

WInter 2002 Standorte am Wittenbergplatz , vor der Urania
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Plakate aus ‘bedacht hausen’ in  
Tagungsraum  und Speisesaal der   
DGB-Jugendbildungsstätte  
Flecken Zechlin

rechts
Variationen zu 6 qm im Tagungsraum
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o.T. (Raumzeichnung 6 qm)
linke Seite und rechts oben: Außengelände der Jugendbildungsstätte 2008

Reservoir IX im großen Wasserspeicher Berlin / Prenzlauer Berg 2005 
Zitat von Imre Kertész





vorige Seite: 
Februar 2008 ‘Nehmen Sie Platz!’ 
Bankskulptur von beate maria
wörz vor dem Haus der 
Jugendbildungsstätte - 
im Hintergrund die Zielpyramide
von Ulrike Mohr, links das Schild 
zur weißen Zone von Michael 
Kurzwelly

Bankskulptur aus 
‘Nehmen Sie Platz!’ - Probesitzen 
mit Schräglage in Flecken Zechlin 
im Sommer 2008

‘z.B. Potsdamer Platz’ 
Bankmodell 1:10, 2007 

am Potsdamer Platz

Karl-Marx-Allee/Ecke 
Koppenstraße

aus ‘Nehmen Sie Platz!’ 2008
Bankskulptur am Holzmarkt
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 ‘Nehmen Sie Platz!’ Ausstellung 2008 im >projektraum alte feuerwache Berlin/Friedrichshain - 
Mitglieder der Theatergruppe RATTEN 07 und Besucher diskutieren vor dem großen Plan

Stadtplan einer anderen Infrastruktur zum Mitmachen

Detail aus dem Stadtplan /Beitrag einer Besucherin



aus Wegezeichnungen 2008
S., 43 J

aus Wegezeichnungen 2008
Lutz, 50 Jahre, früher auf ‘Platte’

aus Wegezeichnungen 2008
Mourad

aus Wegezeichnungen 2008
H. Köhler, Sozialassistent bei mob.e.V.

aus Wegezeichnungen 2008
Eckhard ‘...auf der Wiese’, Wege in Berlin
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Stellen. Nicht nur erhalten Frauen weniger Übernahmeangebote als Männer, sie nehmen 
diese aber auch seltener an, denn bei den angebotenen Stellen handelt es sich öfter um 
unattraktivere, weil befristete, Jobs. Dies dürfte auch der Grund dafür sein, dass Frauen 
überdies häufiger selber ihre Beschäftigungsverhältnisse (aber auch Ausbildungsverhält-
nisse) kündigen, um von sich aus andere Beschäftigungen oder Ausbildungen zu beginnen. 
Wenn Langzeitarbeitslosigkeit bei Frauen eintritt, entsteht sie besonders häufig durch das 
Auslaufen befristeter Stellen; die meisten Absolventinnen können dies jedoch vermeiden. 
Im Ergebnis ist der Frauenanteil unter den Langzeitarbeitslosen trotz schwieriger Bedin-
gungen unterdurchschnittlich, dafür im Einstiegstyp „Zweimal Ausbildung begonnen“ 
überdurchschnittlich. In diesem Typ ist der Integrationserfolg zum letzten Befragungs-
zeitpunkt zumeist noch offen. Wenn der Erwerbseinstieg nach einer zweiten Ausbildung 

Einstiegsverläufe junger Ostdeutscher

(Zeitraum vom Abschluss der allgemeinbildenden Schule bis zum Alter von maximal 25 Jahren, über-
wiegend mittlere Qualifikationen, Jahrgänge 1980-83)
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1.  Duale Berufsausbildung, 
erfolgreicher Einstieg

41,3 43,1 80,3 10,6 1,6 100,0 45,4 89,9

2. Schulische oder keine 
Berufsausbildung, erfolgreicher 
Einstieg

10,2 69,6 80,4 8,9 6,3 64,7 - -

3. Zweimal Ausbildung begonnen 26,3 56,5 17,1 14,1 59,1 45,8 26,1 7,8

4. Lange Arbeitslosigkeit 22,2 45,6 22,5 54,4 10,9 69,7 28,5 2,2

         Gesamt 100,0 49,9 50,9 21,1 19,2 75,4 100,0 100,0

Quelle: ostmobil-Panel, 1.-3. Welle; 20-25-Jährige Ostdeutsche, die einen wenigstens zweijährigen 
Erwerbsverlauf aufweisen, der über eine erste berufliche Bildungsphase hinausgeht; jeweils letzter 
Beobachtungszeitpunkt; 

*  Anteile an Personen mit erfolgreich absolvierter dualer Berufsausbildung, die entweder vom 
Ausbildungsbetrieb übernommenen bzw. nicht übernommen wurden

dieser Typen unterscheidet mehr oder weniger erfolgreiche Verläufe und umfasst vorrangig 
Ausbildung und Erwerbseinstieg bzw. Arbeitslosigkeit bis zum Alter von maximal 25 
Jahren, vorwiegend von Jugendlichen, die mittlere Berufsabschlüsse haben oder anstreben 
(Tab. 1).  

Mehr als die Hälfte der Befragten können einen erfolgreichen Berufsstart verzeichnen 
(Typ 1 und 2, zusammen 51,5%), hier ist bis zum Ende des Beobachtungszeitraumes meist 
ein Einstieg in stabile Beschäftigung gelungen. Die Übernahme aus dualer Ausbildung 
spielt dabei eine große Rolle. 

Über ein Viertel der Jugendlichen (26,3%) haben nach einer abgebrochenen ersten eine 
zweite Ausbildung begonnen, die in der Mehrzahl der Fälle bis zum Beobachtungsende 
andauert (Typ 3). Der erste Ausbildungsplatz wurde dabei überwiegend selbst gekündigt. 
Es ist zu vermuten, dass die erste Ausbildung oft nur die Funktion einer Warteschleife vor 
der angestrebten (zweiten) Ausbildung hatte. 

Die Befragten des vierten Typs weisen in ihrer bisherigen beruflichen Laufbahn einen 
großen Teil Arbeitslosigkeit auf – entweder vor, nach oder aber ohne Berufsausbildung, die 
Betroffenen durchlaufen dabei Phasen von Langzeitarbeitslosigkeit über einem Jahr. Die 
Zugehörigkeit zu diesem Typ bedeutet zumeist, dass der Arbeitsmarkteinstieg, gemessen 
an den ersten Erwerbsjahren, gescheitert oder zumindest prekär ist. Der Anteil an den 
ostdeutschen Erwerbspersonen bis maximal 25 Jahren beträgt 22,2%. Langzeitarbeits-
losigkeit zu Beginn der Erwerbskarriere führt jedoch nicht automatisch zu dauerhaftem 
Ausschluss. So ist nur gut die Hälfte (54,4%) der Betroffenen zum Ende des Beobach-
tungszeitraumes arbeitslos, etwa jeder zehnte (10,9%) befindet sich in einer Berufsaus-
bildung, bei einem knappen Viertel (22,5%) ist eine Erwerbstätigkeit zu beobachten, die 
jedoch noch nicht lange andauert1. 

Ein auffällig hoher Anteil langzeitarbeitsloser Jugendlicher (69,7%) hat eine Berufsaus-
bildung erfolgreich abgeschlossen. Das Vorhandensein eines Berufsabschlusses unter-
scheidet in Ostdeutschland in weit geringerem Maße erfolgreiche von gescheiterten 
Einsteigern, als dies in Westdeutschland der Fall ist (vgl. Planque 2006). Dauerhafter 
Ausschluss von Erwerb hat in den neuen Bundesländern sehr oft weniger mit persön-
lichen Defiziten zu tun, sondern wird durch strukturelle Engpässe im Arbeitsplatzan-
gebot bestimmt. Das Scheiternsrisiko betrifft nicht nur niedrig (oder nicht) qualifizierte 
Personen, sondern ist weitgehend generalisiert. 

Die Einmündung in stabile Beschäftigung wird in hohem Maße von strukturellen 
Faktoren wie Übernahmen durch die Ausbildungsbetriebe bestimmt. Übernahmen spielen 
für Berufsausbildungs-Absolventen eine wichtige Rolle an der zweiten Schwelle, denn wenn 
sie erfolgen, führen sie in etwa 9 von 10 Fällen (89,9%) zum erfolgreichen Berufsstart. 
Dagegen folgt auf eine Nichtübernahme häufig Langzeitausschluss von Erwerb (28,5%). 
Übernahme wird dementsprechend von jungen Erwerbstätigen als wichtigste Unterstüt-
zungsleistung bei der Arbeitsplatzsuche eingeschätzt, noch wichtiger als die Eigeninitiative 
(Ketzmerick/Meier/Wiener 2007b).

Frauen treten im Anschluss an eine Lehre seltener eine Beschäftigung im Ausbildungs-
betrieb an als Männer. Dies hat zum Teil mit geringeren Übernahmeangeboten seitens 
der Betriebe zu tun, aber auch mit der Reaktion der Absolventinnen auf die angebotenen 
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Insgesamt ein Fünftel der befragten 18-25-Jährigen aus den Ostdeutschen Flächenländern 
hat den Wohnsitz seit dem Schulabschluss über die Grenze des Heimatbundeslandes 
verlegt, aus welchem Grund auch immer (Abb. 1). Der Großteil der Wanderungsbewe-
gungen führt in Regionen mit guten Bildungs- und Beschäftigungsangeboten. Von den 
Mobilen gingen 64% nach Westdeutschland und weitere 10% nach Berlin, d.h. nur etwa 
ein Viertel der Abwanderung findet zwischen ostdeutschen Flächenländern statt. 

Der Anteil der Wegbleiber (Personen, die bis zum Ende des Beobachtungszeitraumes nicht 
zurückkehrten) überwiegt insgesamt gegenüber den Rückkehrern, nur ein knappes Drittel 
der Mobilen ist im Beobachtungszeitraum zurückgekehrt. Die Abwanderungsquote 
junger Frauen liegt deutlich höher als die der Männer, obwohl bei ihnen der Wehrdienst 
als Abwanderungsgrund praktisch entfällt. Vor allem das Verhältnis von Wegbleibern zu 
Rückkehrern ist bei Frauen ungünstiger, sie verlassen ihr Heimatbundesland nicht nur 
häufiger, sondern kommen auch seltener wieder zurück. Diese Relation variiert regionsspe-
zifisch stark, sowohl zwischen Bundesländern als auch zwischen zentralen und peripheren 
Regionen (Kröhnert/Klingholz 2007), dabei sind letztere verstärkt von Abwanderung der 
Frauen betroffen. Im Vergleich ostdeutscher Bundesländer weisen insbesondere Thüringen 
und Brandenburg als Abwanderungsländer mit nahgelegenen infrastrukturstarken Wande-
rungszielen hohe Wegbleiberquoten der Frauen auf (Ketzmerick/Meier/Wiener 2007a). 
Die unterschiedliche „Wegbleibeneigung“ der mobilen Männer und Frauen bis 25 Jahre 
ist zum Teil auf jeweils bedeutsamere Abwanderungsgründe - Wehrdienst bei Männern, 
Studium bei Frauen - zurückzuführen, die auch unterschiedliche Zeithorizonte und 
Anschlussoptionen beinhalten. Vor allem spielen jedoch geschlechtsspezifische Übernah-
mequoten aus dualer Ausbildung eine Rolle.

Eine Berufsausbildung ist der häufigste Wanderungsanlass. Insgesamt 10% aller 
ostdeutschen Männer ziehen zu einer Ausbildung in ein anderes Bundesland, bei den 
Frauen sind es 17%. Das heißt, etwa die Hälfte der Mobilität der Männer ist ausbildungs-
bedingt, bei den Frauen sind es über drei Viertel. Bei Frauen ist berufliche Bildung mit mehr 
Mobilität verbunden. Diese Selektivität nach Geschlecht setzt sich fort bei der anschlie-
ßenden Erwerbseinmündung. Zwar kommen insgesamt 80% der woanders ausgebildeten 
Männer wieder in das Herkunftsbundesland zurück, aber nur 63% der Frauen. Insbe-
sondere diejenigen ostdeutschen Frauen, die in Westdeutschland eine duale Ausbildung 
absolviert haben, werden dort zahlreicher  übernommen als ihre männlichen Kollegen. Sie 
erhalten dort nicht nur häufiger Übernahmeangebote als die daheimgebliebenen Frauen, 
sie nehmen diese auch öfter an, da es sich hierbei, anders als in Ostdeutschland, eher um 
attraktive, unbefristete Beschäftigungsverhältnisse handelt. Dies erklärt einen Gutteil der 
geringen Rückkehrquote abgewanderter Frauen. 

Nicht nur den in Westdeutschland Übernommenen sondern auch den Ausbil-
dungsabsolventen, die in die Heimat zurückkehren, gelingt vergleichsweise häufig der 
Erwerbseinstieg (Abb. 2). Dabei handelt es sich eher um Männer. Während die Jugend-
lichen, die nach einer Ausbildung woanders nicht in ihr Heimatbundesland zurückkehren 
(Wegbleiber), die höchsten Beschäftigungsquoten aufweisen, weil Beschäftigung ein 
wichtiger Wanderungsgrund ist und vor allem in Regionen mit hoher Arbeitsnachfrage 
gewandert wird, sind die Quoten der Dableiber und Rückkehrer gering – und umgekehrt 

jedoch gelingt, so sind hohe Werte beim Anteil Beschäftigter im erlernten Beruf zu 
beobachten, Frauen erreichen hier sogar einen Spitzenwert von 90% und liegen damit 
weit über dem Mittelwert junger Beschäftigter von etwa 75%. Hier kann von besonders 
häufig gelungenen, qualifizierten Einstiegen ausgegangen werden. 

Frauen können ihre gegenüber Männern schlechteren Einstiegschancen nicht völlig 
ausgleichen, aber es gelingt ihnen offenbar besser, Aktivitätspotentiale für den Einstiegs-
erfolg zu mobilisieren. Dies geht auch einher mit höherer regionaler Mobilität der Frauen. 

Regionale Mobilität

Für die Angehörigen der geburtenstarken Jahrgänge spielt regionale Mobilität sowohl 
an der ersten, als auch an der zweiten Schwelle eine große Rolle. Arbeitsmarktbezogene 
Gründe sind dabei zumeist ausschlaggebend (Dienel u.a. 2004), daneben wird aber auch 
häufig zum Studium und zum Wehrdienst zeitweilig abgewandert. Abwanderung ist für 
die Jugendlichen eine Möglichkeit, sowohl ihre Berufsausbildungs-, Erwerbs- als auch 
Einkommenschancen zu verbessern.

Abbildung 1: Mobilität 18-25-Jähriger Ostdeutscher nach Geschlecht 
Anteile der Wanderer über die Grenze des Herkunftsbundeslandes an den Kohorten 1980-85  
im Zeitraum vom Schulabschluss bis 2004
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Quelle: ostmobil-Panel, 1.-3. Welle, 18- bis 25-Jährige Ostdeutsche ohne Berliner; in der befragten 
Altersgruppe befinden sich nur wenige Rückkehrer nach einem Studium; Pendeln ist hier nicht berück-
sichtigt 
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Unter den arbeitsmarktbezogenen Gründen, die als solche für die Abwanderung meist 
ausschlaggebend sind, ist der höhere Verdienst oft  der bedeutendendste und noch  
wichtiger als die Möglichkeit, einen Arbeitsplatz zu finden (vgl. Dienel u.a. 2004 für 
Sachsen-Anhalt). Bei der Möglichkeit, tatsächlich ein höheres Einkommen zu erzielen, 
gibt es jedoch deutliche regionale und geschlechtsspezifische Unterschiede (Abb.3).

Ostdeutsche Männer

Abbildung 3: Durchschnittsnettoeinkommen (Euro) von jungen erwerbstätigen 
Ostdeutschen mit Berufsausbildungsabschluss nach Mobilitätstyp, 
Geschlecht und Herkunftsregion

Quelle: ostmobil-Panel, 1.-3. Welle, 18- bis 25-Jährige Ostdeutsche; jeweils letzter 
Beobachtungszeitpunkt; Pendeln wurde nicht berücksichtigt
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Im Vergleich junger ostdeutscher Erwerbstätiger mit mittleren Qualifikationen verdienen 
Abgewanderte das meiste, denn in den Wanderungszielen werden im Schnitt höhere 
Einkommen erzielt. Aber auch Rückkehrer verdienen besser als die (nicht mobilen) 
Dableiber, nicht zuletzt weil diese häufiger zu einer gut bezahlten Beschäftigung in 
Westdeutschland pendeln. Die genannten Unterschiede bestehen bei beiden Geschlechtern, 
auch wenn sie bei den Frauen auf niedrigerem Niveau liegen. Sie haben schon zu Beginn 
ihrer Erwerbskarriere deutlich geringere Erwerbseinkommen als die Männer. Auffällig 
ist ein regional variierender Geschlechtsunterschied, der hier am Beispiel Brandenburg 
illustriert werden soll. Die Entgelte längerfristig abgewanderter Brandenburger Männer 
liegen weit über dem Durchschnitt der ostdeutschen Wegbleiber. Bei den Frauen ist es 
umgekehrt. Während ostdeutsche Frauen im Schnitt deutlich mehr verdienen, wenn sie 
wegbleiben, ist das bei den Brandenburgerinnen kaum der Fall. Bei ihnen entfällt der 
bessere Verdienst als möglicher Wanderungsgrund weitgehend. Offenbar steht hier, anders 
als bei der Mehrzahl der Mobilen, die für höhere Einkommen abwandern, das Gelingen 
des Erwerbseinstieges im Vordergrund. Es kann vermutet werden, dass Brandenburger 
Frauen häufiger nicht wegen des Geldes gehen bzw. wegbleiben, sondern um überhaupt 

ihre Arbeitslosenquoten hoch. Darüber hinaus zeigt sich ein teilweise deutlicher Vorteil 
für den Arbeitsmarkteintritt bei den Rückkehrern gegenüber den Dableibern, vor allem 
in den Ländern mit hoher Mobilität: Brandenburg und Thüringen. Dies obwohl sich 
die Rückkehrer im Prinzip auf dem selben Regionalarbeitsmarkt wie die Dagebliebenen 
befinden.

Dieser Vorteil eines Abschlusses aus einem anderen Bundesland - meist einem westdeutschen 
– kann nicht mit einer abweichenden Berufsstruktur erklärt werden; das Ausbildungsprofil 
der Rückkehrer ähnelt stark dem der Dableiber. Vielmehr dürfte es sich zunächst um eine 
Selbstselektion der rückkehrenden Absolventen handeln. Mobile haben eher die Möglichkeit 
einer Übernahme am Ausbildungsort, die Entscheidung zur Rückkehr dürfte aber oft erst 
dann fallen, wenn zuhause eine Stelle gefunden wurde. Dies trägt zu einer höheren Beschäfti-
gungsquote der Rückwanderer bei. In weiteren Analysen hat sich außerdem gezeigt, dass ein 
großer Teil der Zurückgekehrten anschließend zur Beschäftigung in ein anderes Bundesland 
pendelt, d.h. weiterhin mobil bleibt und damit von einem besseren Arbeitsplatzangebot 
profitieren kann. Schließlich ist auch die Quote geförderter Ausbildungen bei den Mobilen 
niedriger als bei den zuhause Ausgebildeten, was ihre Beschäftigungschancen an der zweiten 
Schwelle verbessert (zu den negativen Effekten geförderter beruflicher Erstausbildung auf 
die Einmündungschancen in Beschäftigung vgl. Prein 2005). 
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Abbildung 2: Erwerbstätigenquoten mobiler und nichtmobiler ostdeutscher 
Jugendlicher mit Berufsabschluss nach Herkunftsbundesland
Anteile Erwerbstätiger an Erwerbspersonen

Erwerbsstatus nach Herkunftsbundesland und Ausbildungsland (Heimat vs. nicht-Heimat) bei 
jungen Ostdeutschen, die zum Beobachtungsende im Heimatbundesland wohnen oder abge-
wandert blieben; Quelle: ostmobil-Panel, 1.-3. Welle, 18- bis 25-Jährige Ostdeutsche; jeweils letzter 
Beobachtungszeitpunkt
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Das Problem junger Exkludierter wird sich im Zuge des einsetzenden demografisch 
bedingten Nachwuchskräftemangels in Ostdeutschland mit neuen Herausforderungen 
sowohl an das System beruflicher Bildung, den Arbeitsmarkt als auch die Betriebe 
verbinden. Denn statt zum Aufbau und dem Erhalt von Humankapital trugen die betei-
ligten Akteure lange Jahre eher zu dessen Verfall bei. Die Förderpolitik an der zweiten 
Schwelle hat bisher nur wenigen Jugendlichen reale Chancen eröffnen können (Wiener/
Meier 2006). Der ostdeutsche externe Arbeitsmarkt wird stark von erzwungener Mobilität 
bestimmt, qualifizierende Aufwärtsmobilität wird kaum praktiziert (Ketzmerick 2006). 
Ein besonderes Problem ist, dass die ostdeutschen Betriebe nur ein geringes strategisches 
Potenzial besitzen. Sie sind im Schnitt eher klein und verfügen seltener als westdeutsche 
über professionelle personalwirtschaftliche Kompetenzen. Selber Fachkräfte auszubilden 
ist ihnen oft nicht möglich und war lange Zeit nicht nötig. Jahrelang konnten Personal-
entscheidungen angesichts einer komfortablen Bewerbersituation kurzfristig getroffen 
werden (Grünert/Lutz/Wiekert 2007).

Schon jetzt profitieren ostdeutsche Betriebe von der Rückkehrbereitschaft der Ausbil-
dungsabsolventen, die an der ersten Schwelle zunächst nach Westdeutschland abgewandert 
sind. Konfrontiert mit einem sich zuspitzenden Personalmangel könnte es für viele 
Betriebe einen gangbaren Weg darstellen, aus dem Potential rückkehrwilliger Abwanderer 
zunehmend auch bereits beschäftigte Fachkräfte mit Berufserfahrung zu rekrutieren. Dies 

Prognose der Kultusministerkonferenz 2007. Der Wert von 2005 entspricht 100%.
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Abbildung 4: 
Absolventen und Abgänger der allgemein bildenden Schulen 1992 bis 2020
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einen Arbeitsplatz zu bekommen. Tatsächlich haben es weibliche Jugendliche der unter-
suchten Jahrgängen in Brandenburg besonders schwer beim Berufsstart. Ein geringerer 
Anteil an Ausbildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten für junge Frauen in den gesell-
schaftlichen Dienstleistungen, also gerade im Gesundheits-, Sozial- und Bildungsbereich 
führt hier zu besonders hohen Abwanderungs- und Wegbleibequoten. In der Heimat 
gebliebene Brandenburgerinnen sind vergleichsweise häufig von Langzeitarbeitslosigkeit 
betroffen. Brandenburgerinnen werden nicht „weggelockt“, vielmehr sind sie durch die 
Probleme, auf die gerade sie beim Erwerbseinstieg in der Heimat treffen, öfter gezwungen 
wegzugehen, um den Übergang von der Schule in den Beruf zu bewältigen. 

Dafür, dass die Abwanderung aus der Heimat für die meisten mobilen Jugendlichen 
eher eine Notwendigkeit, denn ein Bedürfnis ist, spricht auch der ausgeprägte Rückkehr-
wunsch. Insgesamt 82% der Jugendlichen, die Ostdeutschland verlassen haben, würden 
gerne (68%) bzw. unter Umständen (14%) in die Heimat zurückkehren. Einer Realisierung 
dieses Wunsches steht jedoch insbesondere der Mangel an Beschäftigungsmöglichkeiten 
in der Heimat entgegen. Es ist zudem wahrscheinlich, dass diese hohe Rückkehrneigung 
im Zeitverlauf abnimmt.

Ausblick und Schlussfolgerungen

Ab Mitte der neunziger Jahre verließen die Angehörigen des ostdeutschen Geburtenberges 
die Schule (Abb. 4) und sorgten für ein aus Sicht der Betriebe komfortables Bewerberan-
gebot. Seit 2006 sind die Schulabgängerzahlen im freien Fall, und haben schon das Niveau 
von Anfang der 90er Jahre unterschritten. Die geburtenschwachen Jahrgänge erreichen 
den Arbeitsmarkt, was bereits anhand sinkender Ausbildungs-Bewerberzahlen spürbar ist. 
Zusätzlich hat eine Belebung der Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt in den Jahren von 2006 
bis 2008 zu einer deutlichen Reduktion der Arbeitslosigkeit geführt.

Die Angebots-Nachfrage-Relation auf dem Arbeitsmarkt verändert sich zuungunsten 
der Beschäftiger. In wenigen Jahren droht sogar ein Nachwuchskräftemangel auch 
bei mittleren Qualifikationen. Es stellt sich die Frage, ob dies ein Hoffnungsszenario 
darstellt sowohl für die Abgewanderten aber auch die gescheiterten Berufsanfänger in 
Ostdeutschland. Letztere sind in ihren Erwerbschancen durch strukturelle Bedingungen 
nachhaltig beschädigt und scheinen für den ostdeutschen Arbeitsmarkt ebenfalls verloren 
zu sein. Für sie bedeutet Langzeitarbeitslosigkeit oft, noch nie auf dem ersten Arbeits-
markt beschäftigt gewesen zu sein. Aus der Lebensverlaufsforschung ist bekannt, dass 
solche Ereignisse gerade in empfindlichen Phasen wie dem Erwerbseinstieg eine prägende 
Wirkung auf den weiteren Erwerbsverlauf haben, die später kaum mehr ausgeglichen 
werden kann (Blossfeld 1989). Langzeitarbeitslosigkeit wirkt hier stigmatisierend in Form 
dauerhaft verminderter Erwerbs- und Verdienstchancen. 

Die große Zahl ostdeutscher Jugendlicher mit gescheitertem Berufsstart stellt im 
Prinzip ein erhebliches, bisher nicht zur Deckung von Nachwuchsbedarf genutztes 
Potenzial dar. Offen ist allerdings aufgrund der Persistenzneigung von Erwerbsverläufen, 
ob und in welcher Form dieses Potenzial nutzbar gemacht werden kann und wie sich die 
Scheiternsverläufe in Erfolgsverläufe verwandeln können.
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Perspektiven für Jugendliche trotz zukünftiger Fachkräftelücke in ostdeutschen Unternehmen. In: 
Berliner Debatte Initial, H. 5, S. 65-76

Wiekert, Ingo (2007): Wild blühende Landschaften? Strukturelle Merkmale der ostdeutschen Bildungst
rägerlandschaft. In: Berger, Klaus; Grünert, Holle (Hg.): Zwischen Markt und Förderung. Wirksamkeit 
und Zukunft von Ausbildungsplatzstrukturen in Ostdeutschland. Bielefeld. S. 139-165. 

Wiener, Bettina; Meier, Heike (2006): Vergessene Jugend. Der Umgang mit einer arbeitslosen 
Generation. Beobachtungen und Schlüsse. Berlin.

setzt jedoch meist die Möglichkeit voraus, konkurrenzfähige Entgelte zu zahlen. Zudem 
wird die Rückkehrbereitschaft der Abgewanderten mit der Zeit abnehmen. Angesichts 
sinkender Jahrgangsstärken dürften mittelfristig damit auch älteren Langzeitarbeitslosen, 
den beim Erwerbseinstieg gescheiterten Jüngeren sowie Berufswechslern mit entwerteten 
Ausbildungsabschlüssen neue Chancen eröffnet werden. Bei ihnen ist mit niedrigeren 
Beschäftigungskosten, dafür mit höheren Such-, Einarbeitungs- und Qualifizierungskosten 
zu rechnen. Jedoch ist der Zeitfaktor entscheidend: Nicht nur nimmt die Beschäftigungs-
fähigkeit der Arbeitslosen ab, auch brauchen Qualifizierungsmaßnahmen, Weiterbildung, 
Einarbeitung bei ihnen längerfristige Planungshorizonte seitens der Betriebe. Dies setzt 
Lernprozesse voraus, die ebenfalls Zeit benötigen. 

Mit dem gesellschaftlichen Problem gescheiterter Berufseinsteiger auch das wirtschaft-
liche Problem des Nachwuchskräftemangels in Ostdeutschland zu lösen, und möglichst 
vielen exkludierten Jungerwachsenen eine zweite Chance zu eröffnen, stellt eine Heraus-
forderung dar, die vor allem eines erfordert: schnelles Handeln.

Anmerkungen

1  In weiteren Analysen wurde festgestellt, dass von den jungen Erwerbstätigen, die bereits 
Langzeitarbeitslosigkeit erlebt haben, mehr als doppelt so viele nicht im erlernten Beruf bzw. 
ohne Abschluss beschäftigt sind, wie im Rest der Untersuchungsgruppe (Ketzmerick/Meier/
Wiener 2007b). Dies betrifft vor allem junge Männer. Offenbar bestehen hier trotz des nega-
tiven Signals, das lange Arbeitslosigkeit in der sensiblen Phase des Erwerbseinstiegs darstellt, 
durchaus Erwerbschancen, jedoch nur um den Preis hoher beruflicher Mobilität bzw. unqualifi-
zierter Beschäftigung. Auch der Anteil in Teilzeitarbeit sowie in befristeter Beschäftigung ist hier 
erhöht (Steiner 2006). Diese unmittelbaren Folgen von Arbeitslosigkeit können im Sinne eines 
Karriereknicks zu langfristigen Einbußen bei den individuellen Erwerbs- und Verdienstchancen 
führen.
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Elternhaus anders verhält als in der Schule oder im Kindergarten, nicht zwangsläufig ein 
belastendes Erlebnis, sondern kann auch eine Herausforderung für die Persönlichkeitsent-
wicklung des Kindes sein, weil es vielmehr zu einer Stellungnahme und zu einer Reflexion 
erlebter Differenzen angeregt wird.

Mit Berry, Poortinga, Segall und Dasen (1992) lässt sich vermuten, dass die Qualität 
„ökologischer Übergänge“, denen Migrantenkinder und ihre Familien begegnen, wesentlich 
dadurch bestimmt ist, dass die Eltern das doppelte Verhältnis, einerseits zur eigenen Kultur, 
andererseits zur Aufnahmegesellschaft, eigenaktiv gestalten müssen. Dabei lassen sich in 
idealisierter Form vier Optionen unterscheiden: Integration, Assimilation, Separation und 
Marginalisierung. Während bei Integration und Assimilation Handlungsoptionen stärker 
auf die aufnehmende Gesellschaft bezogen sind - wobei Integration zugleich Bezüge zur 
Herkunftskultur stärker berücksichtigt -, ist Separation durch eine stärkere Abgrenzung 
zur aufnehmenden Gesellschaft bei gleichzeitiger Hinwendung zur eigenen Kultur und 
schliesslich Marginalisierung durch eine Abgrenzung sowohl von intra- als auch interkul-
turellen Beziehungen gekennzeichnet. Empirische Befunde sprechen dafür, dass Margi-
nalisation und Separation mit höheren psychischen Belastungen verbunden sind als 
Integration und Assimilation (Berry & Kim, 1988; Morgenroth & Merkens, 1997).

Tabellarisch lassen sich die unterschiedlichen Akkulturationsorientierungen von 
Migranten und Einheimischen in dem - leicht abgewandelten - theoretischen Konzept von 
Bourhis, Moise, Perreault, & Senécal (1997) veranschaulichen. Im Zentrum dieses Modells 
stehen die Interaktionsbeziehungen zwischen der Migrantenpopulation und der aufneh-
menden Mehrheitskultur. Es wird von einer dynamischen Sichtweise ausgegangen.

Abbildung 1: Das Interaktive Akkulturationsmodell (IAM).
Aufnehmende Gesellschaft Migranten

Integration Assimilation Separation Marginalisation

Integration Konsens Problematisch Konflikt Problematisch

Assimilation Problematisch Konsens Konflikt Problematisch

Segregation Konflikt Konflikt Konflikt Konflikt 

Exklusion Konflikt Konflikt Konflikt Konflikt 

Modellhaft wird hier verdeutlicht, mit welchen Alternativen die aus psychologischer Sicht 
wünschenswerte Akkulturationsorientierung „Integration“ theoretisch zu konkurrieren 
hat: So zeigt die Tabelle, dass lediglich das Aufeinandertreffen von integrations- oder 
assimilationsorientierten Haltungen der jeweiligen Mitglieder relativ unproblematisch 
erfolgt: Alle anderen Konstellationen verlaufen latent problembehaftet, so z.B. wenn 
Migranten eine eher integrationsorientierte Haltung favorisieren, d.h. Schlüsselelemente 
der eigenen Kultur beibehalten wollen und gleichzeitig die Bereitschaft zeigen, Schlüs-
selelemente der Aufnahmekultur zu erwerben, die Aufnahmegesellschaft jedoch von 
ihnen eher eine Assimilation erwartet, d.h. die Aufgabe der kulturellen Wurzeln und eine 
Adaptation der Normen und Werte der Aufnahmekultur wünscht. 

Jedoch scheint hier der Hinweis von Relevanz, dass individuelles psychisches Wohlbe-
finden und die politisch wünschenswerte Option „Integration“ nicht immer einher gehen: 

für ihre Kinder. So wünschen sie hohe Schul- und Berufsabschlüsse – selbst wenn diese in 
Widerspruch zu den Fähigkeiten und Kompetenzen der Kinder stehen und diese offen-
sichtlich zu überfordern drohen. Diese hohe Bildungsaspiration ist möglicherweise darin 
begründet, dass viele türkische Eltern das duale System in Deutschland noch zu wenig 
kennen und qualifizierte Berufe direkt nur mit akademischen Abschlüssen verbinden.

Generell scheinen Inkonsistenzen zwischen den familialen Wertvorstellungen der 
jeweiligen ethnischen Minderheiten und den bspw. durch die Schule vermittelten Werten 
der Aufnahmegesellschaft bei Migrantenkindern zu bestehen. Diese Inkonsistenzen haben 
Auswirkungen auf das Selbstbild und auf die Leistungsbereitschaft. Durch ihre sprach-
lichen Defizite erfahren sich vielfach Migrantenkinder als weniger wert, erfahren weniger 
Anerkennung, die sie vielfach durch körperliche Aggression gegen andere zu kompen-
sieren trachten. 

In der politischen und wissenschaftlichen Diskussion nimmt der Begriff des „Kulturkon-
flikts“ eine Schlüsselposition ein. Während in den Anfangszeiten der Migration kaum die 
Rede von „Integration“ der Migranten war, wurde seit den 70er Jahren, als es deutlich bewusst 
wurde, dass die Arbeitsmigration nicht auf Zeit, sondern auf Dauer angelegt war, kritisch 
auf die Notwendigkeit einer sinnvollen Integrationsstrategie hingewiesen. Insbesondere die 
Rückkehrorientierung und die starke Bindung an die Heimat der ersten Generation, die 
von Anfang an ihre materiellen wie psychischen Investitionen in die Heimatkultur tätigte, 
erwies sich für die nachkommende zweite wie auch noch dritte Generation als ein Integrati-
onserschwernis. Besondere Aufmerksamkeit kam dabei dem Ansatz der „bikulturellen Sozia-
lisation“ zu (Schrader, Nikles & Griese, 1979). Die Prämisse des bikulturellen Sozialisati-
onsansatzes ging davon aus, dass besonders Kinder gezwungen sind, ihr kulturelles Bezugs-
system zu wechseln und dass sie in diesem Kulturwechsel einen Prozess der Entwicklung und 
Veränderung ihrer Identität durchmachen, der mit einem kulturellen Konflikt einhergeht. 
Der Konflikt resultiert dabei aus den entgegengesetzten Einflüssen der Familie auf der einen 
und die des Migrationslandes auf der anderen Seite, die auf das Kind wirken. Vermutet 
wurde, dass sich diese Diskrepanz der beiden „Kulturen“ auf die Entwicklung von Kindern 
negativ auswirken und Identitätsprobleme hervorbringen. 

Zweifellos sind die interkulturelle Situation und ihr Bezug zu zwei unterschiedlichen 
Kulturen wichtige Aspekte der spezifischen Situation von Migranten. Kulturkonflikt-
Konzepte werden aber reduktionistisch, wenn „Kulturwechsel“ einseitig als eine Entwick-
lungseinschränkung des Individuums, bzw. als eine einseitige Bereicherung der Einheimi-
schen bzw. eines einseitigen Verlustes der Migranten, betrachtet wird. 

Im Folgenden soll ein Modell vorgestellt werden, dass diese Begrenzungen sprengt, die 
Perspektive der Mehrheit wie der Minderheit (Aufnahmebereitschaft und Anpassungsbe-
reitschaft) gleichermaßen berücksichtigt und explizit interaktiv angelegt ist.

Die Vielfalt der Akkulturationsprozesse

Zwar internalisiert das Kind im Laufe seiner Sozialisation zunächst die Werte und Normen 
seiner Familienkultur, ist jedoch nicht auf diese fixiert, sondern kann diese variabel 
gestalten. So ist der angebliche Kulturkonflikt, wenn sich bspw. ein türkisches Kind im 
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in den pädagogischen Alltag integriert wird. Inwieweit werden dort bspw. religiöse Feste und 
Rituale der „Anderen“ thematisiert? Hier gilt es vermehrt, Eltern, die Experten ihrer jewei-
ligen Familienkultur sind, in die pädagogische Gestaltung der Einrichtung einzubeziehen. 
Vor dem Hintergrund, dass das Eigene auch wertgeschätzt wird, können Kinder sich auf das 
Neue und Unbekannte einlassen, die unterschiedlichen Anforderungen und Widersprüche 
ertragen lernen. Im günstigen Falle erweist sich die so erworbene bikulturelle oder multikul-
turelle Identität nicht nur inhaltlich reicher (bspw. durch eine konsequente Zweisprachigkeit 
der Erziehung) sondern auch gefestigter in der Persönlichkeit, weil die Ambiguitätstoleranz - 
die Fähigkeit, Widersprüche auszuhalten und zu ertragen -, auch gesteigert wird. Diese Inter-
kulturalität hat nicht nur Auswirkungen auf Kinder nichtdeutscher Herkunft, sondern diese 
Fähigkeiten werden durch eine konsequente interkulturelle Erziehung auch bei deutschen 
Kindern angeregt. Auch sie müssen lernen, mit Differenzen umzugehen, mit Neugier statt 
mit Angst sich auf Fremdes einzulassen. Denn wer sich generell akzeptiert fühlt, kann auch 
andere in ihrem Anderssein tolerieren. Interkulturelle Erziehung kann daher nicht als ein 
zusätzlicher Aspekt des Erziehungsalltags begriffen werden, wie etwa Gesundheits- oder 
Verkehrserziehung des Kindes, sondern sollte sinnvoller Weise als ein durchgängiges Prinzip 
verstanden werden. Interkulturelle Erziehung ist daher zu verstehen als eine Antwort und 
eine Vorbereitung auf die faktisch gelebte Wirklichkeit: Die multikulturelle Gesellschaft. Sie 
ist eine Pädagogik für Mehrheiten wie für Minderheiten. 

Als ein „Manual“, als eine Verständnishilfe, bietet die Forschung zum interkulturellen 
Lernen u.a. das SPATEN-Modell an, das mir bei der Begegnung mit fremdkulturellen 
Aspekten hilfreich zu sein scheint. Damit sind folgende sechs Schritte gemeint: 

1) Stop des automatischen Bewertungsprozesses des Interaktionspartners  
(z.B. die Türken/Araber/Deutsche sind so und so...)

2) Präzisierung der Irritation (Was liegt eigentlich hier genau vor?) 
3) Andere Einflussfaktoren berücksichtigen (Einnahme verschiedener Perspektiven)
4) Thematisierung der eigenen Erwartung an die Situation
5) Eigenkulturelle Standards reflektieren 
6) Nach fremdkulturellen Standards suchen (vgl. Kammhuber, 2000, S. 117)

Dabei gilt es, sich von verallgemeinernden Vorstellungen von „der ausländischen Familie“ 
zu distanzieren. So steht z.B. erwiesener Maßen fest, dass die Variation, die Heteroge-
nität innerhalb der Migranten, aber auch innerhalb einer einzelnen Migrantengruppe, wie 
etwa der türkischstämmigen Bevölkerung, größer ist als in der deutschen Population. Die 
naive Annahme eines Zusammenfallens von kultureller und ethnischer Identität erweist 
sich als problematisch (Merkens, 1997). Es kann nicht einfach von „den Türken“ und 
der „türkischen Kultur“ geredet werden. Fremdzuschreibungen und Selbstzuschreibungen 
decken sich vielfach nicht. So etwa wenn Deutsche (aus der Türkei stammende) Kurden 
pauschal als Türken wahrnehmen. Gleichfalls gilt es, das methodische Problem der Vermi-
schung von ethnischer Zugehörigkeit und sozialer Schicht stärker zu beachten. Häufig 
überschneiden sich Schichtzugehörigkeit (z.B. Unterschicht) und ethnische Zugehö-
rigkeit. Phänomene, die eventuell nur vor dem Hintergrund unterschiedlicher sozialer 
Zugehörigkeiten zu verstehen wären, werden unreflektiert ethnisiert. 

So bringt beispielsweise eine Rückzugstendenz in landsmannschaftliche Gruppen, die 
insbesondere in türkischen Familien häufig vorzufinden ist, kurzfristig eine Entlastung und 
Bewältigung des Stresses mit sich, wird von den Betroffenen als angenehm erlebt. Doch auf 
Dauer werden dadurch Isolation und Segregation von der Aufnahmegesellschaft verstärkt. 

Bei einer familialen Migration finden Sozialisationsprozesse nicht nur bei Kindern, 
sondern in der gesamten Familie statt. Alle Personen der Familie sind gezwungen, ihr Verhal-
tensrepertoire zu erweitern, zu ändern und umzuorganisieren. In dem Maße, indem eine 
Akkulturation, d.h. ein allmählicher Erwerb der Standards der Aufnahmekultur erfolgt, 
findet in der Regel auch ein Entfernen von den Werten der Herkunftskultur statt. Dieser 
Widerspruch, einerseits zu integrieren, andererseits aber auch kulturelle Wurzeln nicht auszu-
löschen, wird bisher von der Mehrzahl der Migrantenfamilien kaum befriedigend gelöst. Zu 
diesem Konflikt tragen auch die gesellschaftlich-politischen Diskussionen um die deutsche 
Leitkultur, Zuwanderungsdebatte, doppelte Staatsangehörigkeit etc. bei.

Pointiert formuliert lässt sich festhalten: In der Migration kommt es in jedem Falle 
zu einer Werteveränderung, und zwar auch dann, wenn die Werte der Herkunftskultur 
aufrechterhalten werden. Hierbei neigen Migranten vielfach dazu, die neue Umwelt mit 
ihren neuen Werten abzuwehren und sich stärker von ihr zu differenzieren. Sie bilden 
Defensivstrategien aus. Auch zeigen sich bestimmte Handlungen bzw. Unterlassungen 
erst im Migrationskontext als identitätsrelevant. Ein Beispiel hierfür wäre das Befolgen 
des Schweinefleischverbotes in Deutschland, wo Schweinefleisch in großen Mengen zur 
Verfügung steht. In der Türkei dagegen ist diese Handlung kein Hinweis auf eine islamisch 
definierte Identität, sondern gehört zum common sense.

Chancen interkultureller Öffnung

In dem Maße, wie stark die Mehrheitsgesellschaft bestrebt ist, die ethnischen Minder-
heiten einzuschließen, drückt sie zugleich auch ihre Flexibilität und Toleranz für Abwei-
chungen aus. Als ein klassisches Muster einer gelungenen Integration sind die Polen im 
Ruhrgebiet zu Beginn des 20. Jahrhunderts anzusehen. Wenn in der Mehrheitskultur die 
prinzipielle Offenheit signalisiert und kultureller Wandel durch Migranten begrüßt wird, 
dann erscheint Kultur als etwas Prozesshaftes und Unabgeschlossenes, als ein gemeinsam 
geschaffener und weithin gemeinsam zu erschaffender Horizont. Auf Seiten der Aufnah-
mekultur können folgende Aspekte ausfindig gemacht werden, die eine Akkulturation von 
Migranten erleichtern: 

1. Einstellung der Mitglieder der Aufnahmekultur gegenüber Fremden
2. Toleranz bzw. anerkennende Haltung gegenüber anderen Denk- und Lebensweisen
3. kommunikative Offenheit gegenüber Fremden 
4. soziale Durchlässigkeit der Institutionen etc.

Will man bspw. türkische Eltern und Kinder zu einer stärkeren Kooperation in schulischen 
und Betreuungseinrichtungen gewinnen, so ist zu fragen, inwiefern auch deren „Kultur“ 
bzw. Familienbilder in der Kita oder Schule repräsentiert, akzeptiert und wertgeschätzt und 
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kerungswissenschaft, 16, 87-120.

Schrader, A., Nikles, B. & Griese, H. M. (1979): Die zweite Generation. Sozialisation und Akkulturation 
ausländischer Kinder in der Bundesrepublik. Königstein/Ts.

Thomas, A. (2000): Geleitwort. In Kammhuber, S. (2000): Interkulturelles Lernen und Lehren. Mit einem 
Geleitwort von Alexander Thomas. Wiesbaden: Deutscher Universitätsverlag.

Uslucan, H. H. (2000): Gewalt in türkischen Familien. Frühe Kindheit, 4, 20-24.

Uslucan, H.-H. (2005 a): Lebensweltliche Verunsicherung türkischer Migranten. Psychosozial, 28 (1), 
111-122.

Uslucan, H.-H. (2005 b): Heimweh und Depressivität türkischer Migranten in Deutschland. Zeitschrift 
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Fatal und kontraproduktiv für die soziale sowie pädagogische/therapeutische Arbeit ist die 
Kulturalisierung von Lebenslagen bzw. eine Konzeption von Kultur, die das Verhältnis 
von Individuen zu ihren Zugehörigkeiten als ein Marionettenverhältnis betrachtet und die 
Eigenbewegung, die Eigendynamik und die Widerständigkeit von Subjekten nicht thema-
tisiert, d.h. nicht berücksichtigt, dass Menschen auch explizit gegen kulturelle Vorgaben 
agieren können. Leiprecht & Lutz (2006) schlagen als eine grundlegende Strategie sozialpä-
dagogischer Reflexion eine Intersektionalitätsanalyse vor, die den gleichzeitigen Einfluss von 
Geschlecht, Ethnie, Schicht, Nationalität, sexuelle Orientierung etc. untersucht, um keiner 
falschen Homogenisierung zu erliegen. Die Anforderung dabei ist, dass stets mehr als eine 
Differenzlinie betrachtet wird. Denn soziale Gruppen sind kaum homogen, sondern eher 
vielfach heterogen. Unangemessen sind Strategien, die etwa alle Handlungen eines Menschen 
nur aus der Klasse, dem Geschlecht, der Kultur, der Religion etc. ableiten (Vgl. Leiprecht 
& Lutz, 2006). Nur genaue Kenntnisse über die konkreten Menschen, über ihre Lebenslage 
und Situation, über ihre subjektiven Begründungsmuster erlauben Ableitungen aus den 
Makrostrukturen. Hingegen sagen allgemeine Merkmale noch nichts über die besonderen 
Verhältnisse des Individuums, seinen Möglichkeiten und seinen Behinderungen aus.

Analysen, die das Verhältnis von Mehrheiten zu Minderheiten thematisieren, sollten 
darauf achten, mit welchen Flexibilitäten und Starrheiten Minderheiten und Mehrheiten 
ausgestattet werden. Häufig attestieren voreingenommene Analysen der Mehrheit 
vielschichtiges, situationsangemessenes und reflektiertes Verhalten. Dagegen erscheinen 
Verhaltensweisen der Minderheit vorhersagbar, der Tradition verhaftet, wenig individuell. 
In die Konstruktion des „Anderen“ wird ein Marionettenmodell eingeschrieben. „Der 
Andere“ wird als reflexhaftes Agens überindividueller Vorgaben betrachtet. Exempla-
rische Beispiele, die solchen subtilen Ausgrenzungen Vorschub leisten, gibt es zuhauf. Am 
bekanntesten sind illustre und medienwirksam inszenierte Reisebeschreibungen aus dem 
„anatolischen Hinterland“, Pamphlete über Ehemuster von Migranten oder „unrettbar“ 
verlorenen Söhnen und Bräuten, Verallgemeinerungen und Kulturalisierungen eigener 
biografischer Wunden und gescheiterter Lebensentwürfe.

Nicht zu vergessen ist: Gerade wenn Migranten bzw. Jugendliche mit Migrations-
hintergrund unter Risiken leiden, wie es in vielen Studien deutlich wird (Collatz, 1998, 
Uslucan, 2000; Uslucan, 2005a, b), dann müsste auch eine ganz „normale“, unauffällige 
Lebensführung von Migrantenjugendlichen zunächst erstaunlich und erklärungsbedürftig 
sein. Deshalb gilt es im Alltag, nicht nur die aussergewöhnlichen positiven Fälle zu loben, 
sondern auch die Anstrengungen „zur Normalität“ bei den „Unauffälligen“ zu honorieren. 
Denn der größte Teil der Integration geschieht „völlig unauffällig“.
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Die dritte Differenzierung betrifft die Altersgruppen, insbesondere die Gruppe zwischen 
18 und 30 Jahren. Ein negativer Wanderungssaldo zeigt sich ausschließlich in der 
jüngeren Altersgruppe bis unter 30 Jahre. In der Gruppe der 18- bis 25-Jährigen verliert 
Brandenburg insgesamt v.a. Frauen. Sie wandern ab, um in anderen Bundesländern 
eine Ausbildung oder ein Studium zu absolvieren und lassen sich danach dort nieder. 
Junge Männer absolvieren zuerst eine Ausbildung oder ein Studium in Brandenburg und 
wandern ggf. danach ab. Das erklärt die größeren Wanderungsverluste bei Männern in der 
Altersgruppe zwischen 25 und 30 Jahren (Färber/ Claus/ Gruner 2008, 83f.).

Wanderung spielt sich zwischen den Ländern, innerhalb Brandenburgs aber eben auch 
stark zwischen dem äußeren Entwicklungsraum und dem engeren Verflechtungsraum 
ab. Der äußere Entwicklungsraum hat im Jahr 2005 knapp doppelt so viele Frauen wie 
Männer an den engeren Verflechtungsraum verloren (1.043 Frauen zu 674 Männern). Vor 
allem im äußeren Entwicklungsraum leben anteilig sehr wenig junge Frauen, so dass es 
mit der Familiengründung für etliche der verbliebenen Männer schwierig werden dürfte 
(Färber/ Claus/ Gruner 2008, 83).

Diese Entwicklung steht auch im Mittelpunkt der Studie „Not am Mann“ des Berlin-
Instituts für Bevölkerung und Entwicklung, die im Mai 2007 für eine breitere öffent-
liche Aufmerksamkeit sorgte. Sie befasst sich mit den „Lebenslagen junger Erwachsener in 
wirtschaftlichen Abstiegsregionen der neuen Bundesländer“. Steffen Kröhnert und Reiner 
Klingholz haben dazu in Sachsen die Stadt Ebersbach im Landkreis Löbau-Zittau und 
in Brandenburg den Ort Herzberg im Landkreis Elbe-Elster exemplarisch untersucht. 
Besondere Aufmerksamkeit widmet die Studie der überproportionalen Abwanderung 
junger Frauen - ein Muster, das die Wanderungen seit 1991 bestimmt hat. In der Folge 
wird ein Überschuss an Männern in der Altersgruppe zwischen 18 und 34 Jahren konsta-
tiert. Besonders betroffen sind – wie gesagt – die Randlagen, in denen bis zu 25 % Frauen 
fehlen (vgl. Kröhnert/ Klingholz, 4).

Haltungen zur Migrationsoption bei jungen Leuten

Von verschiedener Seite ist angemerkt worden, dass zu den subjektiv-mentalen Verarbei-
tungen der Lebenslagen im ländlichen Raum relativ wenig Forschungen vorliegen. Man 
weiß auf Grundlage des Ostmobil-Jugendpanels wohl einiges darüber, wie die Bildungs- und 
Erwerbsbiografien junger Leute nach dem Abschluss der allgemeinbildenden Schulen faktisch 
verlaufen, wie sie die erste und wie sie die zweite Schwelle nehmen (Steiner 2007), aber man 
weiß nicht so sehr viel über Mentalitäten und Habitus, über Bewusstsein und psychische 
Verarbeitung (Keim 2003; Beetz/ Neu/ Plieninger 2005, S. 75). Zum Aspekt der mentalen 
Bewältigung mit der Migrationsoption greife ich deshalb auch auf Untersuchungen zurück, 
die sich mit Arbeitslosen mittleren Alters befassen (Sondermann 2007, 2008).

Die Untersuchung „Jugend in Grenzregionen“ aus dem Jahr 2002 hatte die Migra-
tionsabsichten von jungen Leuten im Alter zwischen 13 und 26 Jahren in den fünf an 
Polen angrenzenden Landkreisen (Uckermark, Barnim, Märkisch-Oderland, Oder-Spree, 
Spree-Neiße) sowie den Städten Frankfurt (Oder) und Cottbus untersucht. Der engere 
Verflechtungsraum wurde dabei ausgespart.

In der Jugendsportstudie zu den Landkreisen Uckermark, Barnim und Märkisch Oderland 
(2000) waren es vier Dimensionen:

1. soziodemografische Umschichtungen
2. schulische und berufliche Qualifikations- und Erwerbschancen
3. Verfügbarkeit von Freizeit und die Zugänglichkeit von Freizeitinfrastrukturen
4. Einbindung in lokale Netzwerke (Baur/ Burrmann 2000, 41)

Die Jugendsportstudie hat damit die ältere Studie des Deutschen Jugendinstituts (DJI)/ 
Institut für angewandte Kindheits- und Jugendforschung (IFK) von 1998 um die 
demographische Komponente ergänzt. Die Studie „Lebenslagen und –perspektiven junger 
Menschen in ländlichen Regionen des Landes Brandenburg“ ging von der Beobachtung 
aus, dass junge Leute selbst die drei Bereiche Familie, Schule bzw. Ausbildung und Freizeit 
als drei eigenständige Sektoren behandeln (DJI/ IFK 1998, 16).

Einen sehr viel stärker sozio-ökonomischen Schwerpunkt setzen Speck und Schubarth. 
Sie gehen in ihrer Ost-West-Vergleichsstudie zur ostdeutschen Jugend auf die Lehrstellen- 
und Arbeitsmarktsituation, die Einkommens- und Vermögenssituationen der Familien, 
die Armutsrisiken der Jugendlichen, die familiäre Lebenssituation und schließlich auf den 
regionalen Mobilitätsdruck ein (Speck/ Schubarth 2006, 803).

Bereits dieser kurze Blick in die Forschungsliteratur zeigt, dass eine angemessene Bestands-
aufnahme der Lebenslagen von jungen Leuten im äußeren Entwicklungsraum umfassend 
angelegt sein muss.

In diesem Beitrag aber konzentriere ich mich auf Befunde zur Migration von jungen 
Leuten. Ich folge dabei dem eingangs dargestellten Schema und gehe zuerst auf die 
demographische Entwicklung und Migration als objektive Sachverhalte ein und dann 
auch auf die Motive des Gehens und Bleibens sowie die Verarbeitung der Migrations-
herausforderung. 

Migrationsgeschehen

Zwischen 2000 und 2005 hat die Bevölkerung im Land Brandenburg um 1,6 Prozent 
abgenommen.

Drei Differenzierungen sind dabei wichtig: Der Rückgang ist in den Städten und 
Kreisen unterschiedlich ausgeprägt: Er war zwischen 2003 und 2005 am stärksten in 
Frankfurt (Oder) und in allen Kreisen, die man als peripheres Brandenburg bezeichnen 
kann, die also von Berlin durch einen dazwischenliegenden Landkreis entfernt sind (vgl. 
Seibert 2008).

Die zweite Differenzierung bezieht sich auf das Geschlecht: Die weibliche Bevöl-
kerung hat sich stärker verringert als die männliche. Das macht zwar auf Landesebene 
keinen großen Unterschied, wohl aber in den Regionen. Auf Landesebene lag der Anteil 
der Frauen 2000 bei 50,7 % und der der Männer bei 49,3 %. 2005 gab es 50,5 % Frauen 
und 49,5 % Männer (Färber/ Claus/ Gruner 2008, 79f.).
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tigungsmodus „Die Peripherie als Ort der Vergemeinschaftung“. Für die Betroffenen 
diesen Typs steht die soziale Einbettung im Mittelpunkt, die sich auf die Familie oder 
auf die Kirchengemeinde bezieht. In einem anderen Fall ist es die Existenz eines sozialen 
Netzwerks, das man aus der Außensicht wohl präziser als Selbsthilfe- und Schwarzar-
beitsnetz zu bezeichnen hätte (Sondermann 2008, 61).

Daneben gibt es Fälle, in denen das Bleiben in der Peripherie als Rückzugsort und 
letzte Sicherheit gedeutet wird, etwa wenn jemand ein Haus geerbt hat und dies als 
Sicherheit angesichts seiner ungünstigen oder fehlenden persönlichen Qualifikationen 
versteht. Hinzu kann die Angst vor dem kommen, was einen in der Fremde erwartet, 
die als Ablehnung eines „Zigeunerlebens“ formuliert wird. Eine weitere, nicht immer 
reflektierte und bewusste Bedeutung kann das eigene Anwesen für registrierte Arbeitslose 
gewinnen. Neben der Funktion eines vertrauten Umfeldes wird es auch symbolischer 
Schauplatz „für die Zurückweisung des staatlichen Zugriffs auf die Sphäre persönlicher 
Entscheidungen“ (Sondermann 208, 64). 

Die verschiedenen Fälle lassen sich m.E. so zusammenfassen, dass Migrationsabsichten 
wie Migrationsentscheidungen und tatsächliche Migration als Resultat eines biographi-
schen Erwägungsprozesses verstanden werden müssen. Junge Leute haben bestimmte 
Ziele, also etwa einen Ausbildungsplatz und Prioritäten, also etwa die hohe Heimatver-
bundenheit; ihre Entscheidung zur Migration folgt aus einem Abwägen, wo sie welche 
Ziele und Wertpräferenzen am besten verwirklichen können.

„Räumliche Mobilität“, so wurde dies vor zehn Jahren in der DJI/ IFK-Studie klar 
formuliert, „ist nicht schlechthin ein Wechsel des Wohnortes, sondern ein Mittel, um 
individuelle Zielvorstellungen mit regionalen Opportunitätsstrukturen in Überein-
stimmung zu bringen. Migration existiert damit nicht (…) per se, sondern (…) als Mittel 
zur Realisierung von Zielvorstellungen … .“ (DJI/ IFK 1998, 159)

Bewertung von Dableibern in der öffentlichen Diskussion

Neben den Überlegungen und Bewertungen, den Präferenzen und Verarbeitungen der 
Option der Migration bei den betroffenen jungen Leuten gab und gibt es öffentliche 
Bewertungen von Migrationsbereitschaft, genauer: Es finden sich moralische Mißbilli-
gungen von fehlender Migrationsbereitschaft. Sie kann sich teilweise auf Formulierungen 
stützen, wie sie sich u.a. in der bereits erwähnten Studie „Not am Mann“ finden.

In dieser Studie werden drei Typen von Bleibern unterschieden, nämlich erstens 
Hochmotivierte, Qualifizierte, „Trotzige Macher“ (19-21), zweitens Verbitterte, Resig-
nierte mit Rückzug ins Private, (21-24) und schließlich drittens die „genügsamen 
Zurückbleiber“, man könnte auch sagen: Die Maßnahmegestählten und Betreuungs-
gewohnten (19), die sich auf ein Leben mit ALG II einstellen. Sie wollen einfach nur 
ihre Ruhe (24). So heißt es im Interview mit Herrn H. (23 Jahre): „ ... Ich bin ganz 
zufrieden so. Hartz IV ist nicht schlecht. (...) Wenn man mal einen Tag frei braucht, kann 
man die Stunden nachmachen. Ist nicht so nervig wie eine richtige Arbeit.“ (Kröhnert/ 
Klingholz 2007, 26)

43 % wünschen die Heimat zu verlassen (Landua 2005, 70), dabei tendieren junge Leute 
aus kleineren Orten stärker dazu, im Wohnort zu bleiben (73). Je kleiner die Orte sind, um 
so größer die Bleibeneigung. Aus der Gruppe, die eine starke Ortsverbundenheit bekunden 
- das sind immerhin 60 % - haben nur 20 % eine Migrationsbereitschaft. Von denen, die 
keine Heimatgefühle hegen, können sich drei Viertel einen Wegzug vorstellen (77).

Die Erhebung des IFK aus dem Jahr 2005 bestätigt in einem wichtigen Punkt die 
Untersuchung „Jugend in Grenzregionen“: Das Ausmaß der Umzugswünsche von jungen 
Leuten wird in erheblichem Maße von der wahrgenommenen Qualität sozialer Netzwerke 
im eigenen Wohnumfeld beeinflusst.

Migrationswünsche werden von den Mädchen häufiger geäußert als von den Jungen: 
rd. 40 Prozent der Jungen möchten wegziehen, rd. 54 % der Mädchen möchten weg 
(Landua 2007, 203). Bemerkenswert ist die Tatsache, dass trotz des hohen Migrati-
onsdrucks weniger als die Hälfte der befragten Jugendlichen bereit ist, ihre Heimat zu 
verlassen (198f.). 85 % der befragten Jugendlichen sind der Ansicht, dass die Chancen auf 
dem lokalen Arbeitsmarkt niedrig oder eher niedrig zu beurteilen sind (202). Insgesamt 
äußern aber lediglich 47,2 % den Wunsch nach einem Wohnortwechsel (202-204). Dies 
heißt, dass schlechte Arbeitsmarktaussichten eine, aber auch nur eine Größe darstellen, 
die für die Befragten teilweise durch andere Faktoren ausgeglichen werden, also nicht 
direkt und umstandslos zu Migrationswünschen führen. Hier spielt die wahrgenommene 
Qualität der sozialen Netzwerke eine wichtige Rolle (204): Von den Jugendlichen, die ihr 
soziales Netzwerk umstandslos als gut einschätzen, haben nur gut ein Viertel Migrations-
absichten - gegenüber rd. 47 % Migrationswilligen im Gesamtsample. Auch die Gegen-
probe stimmt: Von denen, die die sozialen Netzwerken vor Ort schlecht bewerten, geben 
zwei Drittel Migrationsabsichten zu Protokoll. Auch die Freizeitsituation spielt eine Rolle: 
Wer mit dem Freizeitangebot zufrieden ist, hat zu 21 % Migrationsabsichten, wer sich 
überwiegend langweilt und die Freizeiteinrichtungen unzureichend findet, will zu fast 80 % 
gehen (204f.). Neben den sozialen Netzwerken und den Freizeitangeboten spielen die 
Heimatgefühle eine Rolle: Insgesamt fühlen sich 60 % der Befragten ihrem Wohnort 
verbunden. Mehr als drei Viertel der Befragten, die von Heimatgefühlen berichten, 
schließen einen Wohnortwechsel aus. Fehlen diese Empfindungen, so werden innerhalb 
dieser Teilgruppe von über 77 % der Befragten Umzugspläne geäußert (205).

Kurzum: Je kleiner die Orte, je besser die sozialen Netzwerke und je größer die 
Heimatverbundenheit, um so geringer ist die Migrationsneigung. Für die jungen Leute 
konkurriert der Wert Heimat mit dem Ziel Ausbildung und Arbeitsmarkt. Dableiben 
bedeutet für die Betroffenen also nicht zwangsläufig etwas zu verfehlen, sondern kann 
auch heißen, etwas zu bewahren.

Stützen kann man diese These mit Befunden aus der Arbeitslosenforschung: Ariadne 
Sondermann etwa vertritt die Auffassung, dass sich die „subjektiven Deutungen, die 
Arbeitslose mit ihrer Situation an der Peripherie verbinden, sich nicht zu der These einer 
eindeutigen Kumulation ungünstiger Lebensbedingungen verdichten lassen, sondern 
zumeist ambivalent sind“ (Sondermann 2008, 65f.).

Sie hat gezeigt, wie unterschiedlich die von ihr so genannte „Ambivalenz des Bleibens“ 
für die Betroffenen aussehen kann. Übertragbar auf Jugendliche und ihre Auseinander-
setzung mit der Migrationsoption ist etwa die von Sondermann rekonstruierte Bewäl-
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Der Überschneidungsbereich von Schattenwirtschaft, Sozialstaatsleistungen und 
Parzelleneigentum ist nicht existenzfähig ohne Marktökonomie und Wohlfahrtsstaat; 
insofern kann von einem wirklich alternativen Modell zur herrschenden Wirtschafts- und 
Lebensweise nicht die Rede sein. Doch einiges von dem Furor gegen die karge Lebens-
weise der Genügsamen und der Sesshaften hat auch damit zu tun, dass man an ihrer 
Verweigerung die Zwänge spürt, denen man sich selbst unterwirft.

Anmerkungen

1  Eine Folge der Einstellung des SPNV zwischen zwischen Werneuchen und Tiefensee im Landkreis 
Barnim (nordöstlich von Berlin) im Dezember 2006 besteht darin, dass die Jugendbildungsstätte 
„Kurt-Löwenstein-Haus“ nicht mehr direkt von Berlin-Lichtenberg aus per Bahn erreicht werden 
kann. Diese politische Entscheidung dokumentiert auch, welchen Rang man dieser Einrichtung 
und ihren Seminarteilnehmern beimisst. - Von Werneuchen nach Tiefensee fährt also heute kein 
Zug mehr, die weitere Streckenführung bis nach Bad Freienwalde wurde schon vor Jahren einge-
stellt. Dafür wird an anderer Stelle um so intensiver am Gleisnetz gebaut: Nachdem der Nachschub 
für die deutschen Truppen in Afghanistan auf dem Straßenweg immer riskanter wurde, unter-
zeichnete man im November 2008 mit der russischen Regierung einen Vertrag, der die Nutzung 
des Schienennetzes aus Zeiten des sowjetischen Einsatzes in Afghanistan erlaubt.  „Im Bundes-
verteidigungsministerium gibt es sogar Überlegungen, die Eisenbahnstrecke bis nach Mazar-i-
Sharif [im Norden Afghanistans auf der Höhe von Kundus] zu verlängern.“ (Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung, Nr. 5, 1.2.2009, S. 10). 
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Bemerkenswert scheint mir nicht die Typologie als solche zu sein, sondern die an 
manchen Stellen aufscheinende Tendenz der Forschung, mit ihren impliziten Bewer-
tungen die Perspektive der Arbeitsagentur einzunehmen. Den genügsamen Zurück-
bleibern wird etwa das „Fehlen jeglicher Lebensziele“ konstatiert (ders. 26). Insgesamt wird 
die vergleichsweise geringere Abwanderungsbereitschaft von jungen Männern mit einer 
Kombination aus schlechterer schulischer Ausbildung und dem Dominieren eines „kultu-
rellen Rückstandes“ erklärt, also traditionellen Vorstellungen davon, wie ein wirklicher 
Männerberuf auszusehen habe. Die jungen Männer, so heißt es, hingen an alten Mustern: 
Sie hoffen auf klassische Ausbildungsberufe am Bau oder im Handwerk, die es immer 
weniger gibt und die immer seltener einen festen Job versprechen. Sie gehen leer aus und 
„warten dann in berufsvorbereitenden Maßnahmen auf das nächste Ausbildungsjahr und 
verlieren wertvolle Zeit. Offenbar, weil es ihnen an Leistungskraft und Motivation fehlt, 
auf andere höher qualifizierende Ausbildungen auszuweichen.“ (ders. 35)

Hier wird für eine Biographie im Schnelldurchgang Reklame gemacht, für ein 
Modell von Lebensführung, das die existierenden Lebensverhältnisse als natürlich 
gegeben betrachtet und von den Individuen und den Familien weitgehende Anpas-
sungsleistungen fordert. Die moralische Diskreditierung des Bleibens und der Bleiber 
argumentiert so, als bräuchten die sogenannten „Verbitterten“, „Resignierten“ und 
„genügsamen Zurückbleiber“ nur die richtigen Lebensziele und genügend Lebensmut, 
um die Ausbildungsplatz- und die Arbeitsmarktmisere wirklich zu verbessern. Oder, 
um noch einmal auf die Forschungen zur Arbeitslosenmobilität zurückzukommen: 
„Das objektive Problem mangelnder Ausbildungs- und Arbeitsplätze soll durch 
forcierte Mobilisierung subjektiviert oder individualisiert, d.h. die Verantwortung für 
die Überwindung der Arbeitslosigkeit soll den Arbeitslosen selbst zugewiesen werden“ 
(Sondermann 2007, 179).

Die Abwertungen von Nicht-Mobilen in den öffentlichen Debatten verweisen auch 
auf sozialpsychologische Aspekte des Verhältnisses von Etablierten und Außenseitern. Von 
denjenigen, die ihr Leben auf eine ganz und gar unübliche Weise führen, die sich den 
Mobilitätsanforderungen verweigern, mit den sozialstaatlichen Transferzahlungen zurecht 
kommen und sich irgendwie durchwursteln, können Irritationen ausgehen. Sie repräsen-
tieren eine genügsame Subsistenzwirtschaft, die sich im Rahmen und auf Basis von Markt-
ökonomie und Sozialstaat mancherorts herausgebildet zu haben scheint. Irritierend oder 
auch provozierend kann diese Art der Lebensführung wirken, da sie in vielen Hinsichten 
nach völlig anderen Kriterien funktioniert als die herrschende Marktökonomie. Der 
Historiker Dieter Groh hat die beiden Wirtschaftsweisen plakativ gegenübergestellt: Die 
kapitalistische Marktökonomie folgt der Maximierung der Produktion, die Subsistenz-
ökonomie ist durch Unterproduktivität gekennzeichnet; in der Marktwirtschaft geht es 
um die Maximierung des Nutzens auf Grundlage höchstmöglicher Arbeitsleistung, in der 
Subsistenzwirtschaft wird Muße und freie Zeit bevorzugt; das Ziel der Profitmaxismierung 
steht dem Ziel einer Reduzierung von Risiken gegenüber; die Marktökonomie orientiert 
sich am Tauschwert, die Subsistenzökonomie am Gebrauchswert; dort gilt das Prinzip des 
Profits, hier das Prinzip der Bedarfsdeckung; in der Marktökonomie steht das individuelle 
Einkommen im Vordergrund, in der bedarfsorientierten Wirtschaft hat das Einkommen 
von Familien oder sozialen Gruppen Vorrang (Groh 1992, 67).
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Von der Bildung zur Erziehung? 

Einst setzte sich politische  Bildungsarbeit die Eman-
zipation der Individuen von gesellschaftlicher 
Fremdbestimmung zum Ziel. Heute entwickelt sie 
soziale Kompetenzen, bereitet auf den Arbeitsmarkt  
vor, bekämpft den Rechtsextremismus und kuriert 
Gewaltbereitschaft und Fremdenfeindlichkeit. Kurz: 
politische Bildung arbeitet an der Kompensation von 
Defiziten. 

Was kann – und was soll – die politische Bildung in 
der Arbeit mit „Bildungsfernen“ leisten? Was können 
etablierte Ansätze erreichen? In welcher Weise sind sie 
weiter zu entwickeln? 
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er mitwirkt, nur von begrenzter Dauer sein wird. Man weiß nicht nur, dass es irgendwann 
zu Ende gehen kann, sondern dass es irgendwann zu Ende gehen muss. Die Perspektive 
eines unausweichlichen und erwünschten Abschlusses begleitet somit das Engagement, 
ohne allerdings die Begeisterung zu mindern. (...) Außerdem geht das Wissen um die 
Endlichkeit mit der Hoffnung Hand in Hand, dass auf das Projekt, das gerade zu Ende 
geht, ein neues folgen werde und dass dieses Projekt in dem nun gewobenen Beziehungs-
geflecht bereits in Planung ist.“ Das bedeutet in letzter Konsequenz: „Das Leben wird 
dabei als eine Abfolge von Projekten gedacht....“ (Boltanski/Chapiello 2003: 156f.)

Diese Bedingungen sind der Entwicklung qualitativ guter und nachhaltiger Bildungs-
konzepte nicht gerade förderlich. Sie begünstigen die ohnehin in der pädagogischen Praxis 
angelegte Neigung zur „bricolage“, der permanenten Bastelei an pädagogischen Arrange-
ments, in denen methodische Elemente verschiedenster Art und Herkunft – ohne Berück-
sichtigung ihres spezifischen Eigensinns – in unterschiedlichste Kontexte eingebaut und 
für divergierende Lernziele eingesetzt werden.1 Und sie laden ein, Bildungsveranstaltungen 
und die Projekte, in die sie eingebettet sind, weniger unter dem Gesichtspunkt konzepti-
oneller Stringenz als an dem allseitiger Verwendbarkeit zu orientieren.

Bildung als Defizitkompensation

Das zweite Problem betrifft das Verhältnis zwischen der politischen Bildung und ihren 
Adressaten. Die Bildungsarbeit wird zu einem erheblichen Teil durch Förderprogramme 
zur Bekämpfung von Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeit und Gewalt finanziert. 
Insbesondere das Xenos-Programm des Bundesarbeitsministeriums motiviert die Antrag-
steller zur Kooperation mit Betrieben, außerbetrieblichen Ausbildungsstätten und Trägern 
von Arbeitsmarktmaßnahmen. Damit ist der politischen Bildung die Aufgabe zugewiesen, 
kognitive, soziale und moralische Defizite zu kompensieren. Unter diesem Gesichtspunkt 
geraten die Adressaten zwangsläufig als Träger von Defiziten in den Blick, als Rechtsex-
treme und Fremdenfeinde, Gewaltbereite, als Lernbehinderte oder Benachteiligte.

So setzt sich, unter der Hand,  ein sozialpädagogisches Framing politischer Bildungs-
maßnahmen durch, das für das Selbstverständnis und die konzeptionellen Grundlagen der 
politischen Bildung folgenreich ist. Je mehr die politische Bildung ihre Adressaten durch 
den Filter sozialpädagogischer Problemklassifizierung wahrnimmt, desto stärker läuft sie 
Gefahr, einer defizitorientierten Blickverengung zu erliegen. Und je unschärfer die Unter-
scheidung von politischer Bildung und Sozialpädagogik wird, desto mehr gerät in Verges-
senheit, was der selbstgesteckte Anspruch politischer Bildung einmal war: eigenständige 
Reflexionsprozesse anzustoßen und zur Entwicklung personaler Autonomie beizutragen. 
Politische Bildung droht zur Erziehung  zu verkümmern – Erziehung in dem Sinne Niklas 
Luhmanns: einer „absichtsvollen Kommunikation“, „spezialisiert auf Veränderung von 
Personen“. Für das Verhältnis zwischen Erziehern und Erzogenen gilt freilich, „dass der 
Erziehungsprozess, der ein Resultat erzielen will, es kaum vermeiden kann, die Zöglinge 
wie Trivialmaschinen zu behandeln. Die Kommunikation wird als Input, das richtige 
Verhalten als Output gesehen.“ (Luhmann 1987: 178f.)

Akteuren initiiert und durchgesetzt wurde. Ein Hegelianer könnte sich in der Erwartung 
bestätigt sehen, dass der Staat der zuverlässigste Wirklichkeitsgarant der sittlichen Idee 
darstellt. Tatsächlich kann man sich des Eindrucks kaum verwehren, dass die wachsende 
Abhängigkeit von kurzfristigen Finanzierungsmodellen unter der Hand zur erheblichen 
Steigerung des Staatsvertrauens bei den politischen Bildnern geführt habe. Problema-
tisch aber ist, dass diese kaum noch über ihr Selbstverständnis und ihre konzeptionelle 
Ausrichtung unter veränderten Rahmenbedingungen diskutieren. Ebenso fehlt eine fachöf-
fentliche Debatte zur Frage, wie die politische Bildung der Herausforderung konzeptionell 
gerecht werden kann, welche die Arbeit mit der wieder entdeckten Zielgruppe stellt. Ich 
möchte einige Probleme benennen, welche die angesprochenen Veränderungen in meinen 
Augen aufwerfen.

Bildung als Projekt

Das erste Problem betrifft die Rahmenbedingungen der politischen Bildung: Die großen 
Förderprogramme des Bundes sind begleitet von der Verlagerung der öffentlichen Finan-
zierung der Bildungsarbeit von der Struktur- zur Projektförderung. Für die politische 
Bildung hat das zur Konsequenz, dass die Arbeit immer mehr in die Form zeitlich 
begrenzter Projekte gezwungen wird, die dem Anspruch des konstruktiv Neuen, des 
„Modells“, zu genügen haben. Unter dem Zwang, auf dem Weg der Projektförderung die 
Defizite der Strukturförderung zu kompensieren, sehen sich die Bildungsträger genötigt, 
die Forderung nach dem Immerneuen durch Tarnung oder konzeptionelle Verwässerung 
des Alten zu unterlaufen.

Diese Entwicklung hat auch Folgen für Reproduktions- und Lebensbedingungen des 
Personals der politischen Bildung. Projektarbeit bedeutet zeitlich befristete und dauerhaft 
unsichere Lohn- oder freiberufliche Arbeit, nicht selten zu kaum qualifikationsadäquaten 
Preisen. Ein erheblicher Teil des Personals politischer Bildung ist der Zone der Prekarität 
zuzurechnen, der auch ihre Klientel zugehört. Wer unter diesen Bedingungen beruflich 
überleben will, ist auf ein größtmögliches Netz von Kontakten zu verschiedenen Trägern 
angewiesen. Und er muss über ein möglichst breites, flexibel einsetzbares und allseits 
akzeptiertes Methodenspektrum verfügen, das sich in unterschiedlichsten Kontexten 
bewährt. Wir dürfen uns den Berufsalltag des pädagogischen Arbeitskraftunternehmers so 
vorstellen: heute ein Seminar gegen Rechtsextremismus, morgen ein Betreuungskurs für 
„Ein-Euro-Jobber“, übers Wochenende Demokratieerziehung oder Diversity-Training.

So zwingt sich sowohl den Trägern als auch dem Personal der politischen Bildung 
jene Arbeits- und Lebenseinstellung auf, die Luc Boltanski und Ève Chiapello in den 
90er Jahren auf dem Feld der Managementarbeit beobachtet haben: „Aktiv sein bedeutet, 
Projekte ins Leben zu rufen oder sich den von anderen initiierten Projekten anzuschließen. 
Das Projekt allerdings hat ohne Begegnungen keinerlei Bestand, da es nicht ein für allemal 
institutionell oder in der Umwelt verankert ist. (...) Insofern bedeutet Aktivität charakte-
ristischerweise, dass man sich in Netze eingliedert und sie erkundet, um so seine Isolation 
zu durchbrechen und Chancen zu haben, persönliche Kontakte zu knüpfen. (...) Jeder ist 
sich im Moment der Teilnahme an einem Projekt bewusst, dass das Unternehmen, an dem 
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zuerkennen wollen. Für ihn ist die Konfrontation mit einer pädagogisierten Arbeitswelt 
der Beweis, dass er ein wichtiges Lebensziel nicht erreicht hat. Spielen müssen heißt für 
ihn: gescheitert sein – gescheitert an den Forderungen des Arbeits- und Lehrstellenmarkts, 
zurückgeworfen auf den Status des Kindes. So wird das Spiel zum Stigmatisierungszeichen. 
Gegenüber dieser – gewiss nicht beabsichtigten – Nebenwirkung ihres pädagogischen 
Angebots bleibt eine politische Bildung blind, die ihre Adressaten durch die Brille der 
Defizitorientierung wahrnimmt. Sie sieht im Spiel die adäquate Antwort auf die kogni-
tiven Defizite ihrer Adressaten. Diese aber erblicken darin wiederum die Reproduktion 
und Verfestigung ihrer Deprivation.

Die Differenz der Weltsichten 

Die Hinwendung zur Spielmethodik verrät aber noch etwas anderes: eine große Ratlo-
sigkeit, wie die Zielgruppe der „Bildungsfernen“ überhaupt zu erreichen sei. Sie gilt 
allgemein als schwierig; nicht wenige Projekte scheitern am Problem, überhaupt Zugang 
zu finden. Tatsächlich sieht sich die politische Bildung im Versuch, diese Zielgruppe zu 
erreichen, mit erheblichen Barrieren konfrontiert. Welche Barrieren sind das? Wie sind sie 
zu verstehen? Und wie sind sie zu überwinden?

Ich will diesen Fragen im Blick auf die Gruppe nachgehen, mit der wir in unseren 
Projekten arbeiten: Auszubildende aus betrieblichen und außerbetrieblichen Maßnahmen.5 
Um dies vorweg zu nehmen: Pädagogen betrachten solche Probleme gerne in quasi 
technischem Sinn, indem sie sich fragen, wie sie ihr Methodenarsenal zielgruppenad-
äquat verfeinern können. Meine These ist dagegen, dass die Zugangsbarrieren tiefer 
begründet sind. Ich sehe sie als Ausdruck und Folge einer Differenz der Lebenswelten und 
Weltsichten, der habituellen Fremdheit zwischen den Anbietern und den Adressaten der 
politischen Bildung. Diese Differenz lässt sich auf zwei Problemebenen beobachten.

Eine Welt ohne Alternativen 

Jugendliche in der Ausbildung wachsen in eine fremdbestimmte Welt voller Zwänge 
hinein. Einerseits werden sie mit den sachlichen Notwendigkeiten des Betriebs konfron-
tiert, wo gilt, „dass die Arbeit gemacht werden muss“, auch um den Preis des körperlichen 
Verschleißes und der Selbstschädigung. Andererseits müssen sie in die hierarchisch organi-
sierte Welt des Betriebs hinein wachsen, wo Auszubildende, gerade des ersten Lehrjahres, 
auf der untersten Stufe einer Betriebshierarchie mit oft brutalen Zügen stehen. Das hat, 
vor allem in der Anfangszeit der Ausbildung, eine fatalistische Einstellung zur Folge: „Wir 
können sowieso nichts machen.“  Jugendliche aus der außerbetrieblichen Ausbildung 
wiederum sehen sich oft stigmatisiert, weil ihnen nicht gelungen ist, eine „richtige“ 
Ausbildungsstelle zu erreichen. Für beide Gruppen zeichnet sich eine schwierige berufliche 
Zukunft ab: Wer in „einfachen“ Berufen ausgebildet wird, muss sich auf ein Erwerbsleben 
unter den Bedingungen der Prekarität einstellen; und selbst qualifizierte Facharbeiter-
berufe garantieren keine stabilen beruflichen Positionen mehr, geschweige denn, dass sie 

Wie sehr der defizitorientierte Blick sich bereits durchgesetzt hat, zeigt bereits die Klassi-
fizierungsterminologie an, mit der die Zielgruppe benannt wird. Soziale Klassifizierungen 
sind ja keineswegs wertneutrale termini technici; sie treffen vielmehr Unterscheidungen, 
die in der gesellschaftlichen Interaktion als Positions- und Rangordnungsbestimmungen 
wirksam werden. Vor diesem Hintergrund ist schon aufschlussreich, dass der Adressaten-
kreis, dem man einst unter dem Namen der „Arbeiterklasse“ historischen Subjektstatus 
zugesprochen hatte, heute einzig unter dem Gesichtspunkt eines sozialen Defizits klassifi-
ziert wird, der „Bildungsferne“. Der Terminus reproduziert die Praxis sozialtherapeutischer 
Problemklassifizierungen, die sich in der pädagogischen Bearbeitung von Arbeitslosigkeit 
durchgesetzt hat. Wer das Pech hatte, im harten Kampf um Lehrstellen den Kürzeren 
zu ziehen, findet sich leicht mit amtlichen Etiketten wie „sozial benachteiligt“ oder gar 
„lernbehindert“ versehen.2 

Wie sehr auch die Praxis der politischen Bildung vom defizitorientierten Blick dominiert 
wird, zeigt sich am deutlichsten an ihrer Methodik. Folgt man der Selbstdarstellung der 
Projekte, so stellt man fest, dass der allgemein anerkannte, durch den Fortbildungsmarkt 
für geradezu sakrosankt erklärte Grundsatz der „Methodenvielfalt“3 in Wirklichkeit eine 
erdrückende Dominanz pädagogisch gesteuerter Methoden verbirgt  - zu Ungunsten 
offener, wenig steuerbarer Methoden (Erzählung, Diskussion), die darauf zielen, die Erfah-
rungen der Teilnehmer zur Sprache kommen zu lassen. Semantisch ist erhellend, dass das 
Selbstverständnis einer so ausgerichteten Bildungsarbeit sich im Begriff des „Trainings“ 
ausspricht – ein Titel, der die Leitintention klarer Input-Output-Relationen, die Interak-
tionsform der Erziehung, mit schätzenswerter Klarheit zum Ausdruck bringt. Höchster 
Beliebtheit im Spektrum der methodischen Ansätze erfreuen sich wiederum die spielpäd-
agogischen Techniken. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die politische 
Bildung sich heute von der Maxime Schillers leiten lässt, wonach der Mensch erst im Spiel 
eigentlich zum Menschen wird. Wo Personen, um zu lernen, miteinander sprechen sollen, 
scheint dies nur durch Vermittlung fliegender Wollknäuel oder ähnlichen Geräts noch 
gelingen zu können.

Nun ist nicht zu bestreiten, dass spielerische Arrangements durchaus Lernchancen 
bergen. Die momentane Entlastung von den Regeln des Alltagslebens kann Distanz zu 
sozialen Zwängen und Offenheit für neue Erfahrungen schaffen. Problematisch aber ist 
die Dominanz dieser Ansätze. Und fragwürdig ist, ob in all der Freude über die Erlebnis-
möglichkeiten des Spiels nicht die Frage vergessen wird, was die Teilnehmer durch das 
Spiel eigentlich lernen sollen und – ob sie überhaupt lernen.

Wichtiger noch ist mir ein weiteres Problem, das an die Kritik der Defizitorientierung 
direkt anschließt. Ich will es an der Reaktion eines jungen Kochs verdeutlichen, der seinen 
ersten Arbeitstag in einer außerbetrieblichen Ausbildungsstätte so beschreibt: „Mein erster 
Arbeitstag? Beschissen! Ich dachte, wir würden arbeiten. Stattdessen haben wir nur so’ne 
Spiele gemacht.“

Das Beispiel4 zeigt, dass die Spielangebote politischer Bildungsseminare bei einem 
Adressatenkreis aus prekären Positionen auf dem Arbeits- und Ausbildungsmarkt ambiva-
lente Wirkungen zeitigt. Der hier zitierte Koch erkennt in den pädagogischen Spielan-
geboten ja keineswegs jene höheren Selbstwirksamkeitspotenzen, welche die Sozialpäda-
gogik und mit ihr eine sozialpädagogisch überformte Bildungsarbeit dieser Methodik 
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Wehr zu setzen“, werden als Ignoranz gegenüber den eigenen Schwierigkeiten erlebt. 
Hinweise auf betriebliche Mitbestimmungs- und Kontrollorgane scheitern daran, 
dass diese in vielen Ausbildungsbetrieben – es sind eben oft kleinere und kleinste 
Betriebe – nicht existieren oder nicht als Vertretungsorgane eigener Interessen 
wahrgenommen werden. Wichtig ist, dass Hinweise auf an sich aussichtsreiche 
Strategien, etwa den Gang zum Arbeitsgericht, mit einer genauen Risikoabschätzung 
verbunden sind.

2. Wenn der Bezug auf den Lebensernst des Berufsalltags gewährleistet ist, bewähren 
sich durchaus auch spielerische Methoden. So gelingt es in szenischen Darstellungen 
berufstypischer Konflikte durchaus, über alternative Konfliktlösungsstrategien 
nachzudenken.

3. Gelegentlich und unter bestimmten, nicht leicht herstellbaren Voraussetzungen kann 
ein noch bedeutenderer Schritt gelingen: Wenn Ausbilder in das Seminar einbezogen 
sind, können die Ergebnisse der Interviews zwischen beiden Gruppen in moderierten 
Gesprächen zur Diskussion gestellt werden. In diesen Gesprächen können die jewei-
ligen Erfahrungswelten und -perspektiven verstehbar werden.

Dennoch – die pädagogische Korrektur fatalistischer Einstellungen, die sich aus alltäg-
lichen Ohnmachtserfahrungen und dem Bewusstsein nähren, in der Betriebshierarchie 
ganz unten zu stehen, bleibt schwierig. Eines aber, ein scheinbar Selbstverständliches, 
kann immer gelingen: die Jugendlichen „normal“, das heißt: mit Höflichkeit und Respekt 
zu behandeln, noch besser: mit einer gewissen Lockerheit und Humor. Nicht wenige 
Jugendliche erfahren das als Neues; ein Teilnehmer sagte einmal nach einem (durchaus 
konfliktreichen) Seminar: „Wir sind noch nie so gut behandelt worden.“ Das zu erreichen, 
dazu hat die außerschulische Bildungsarbeit ungleich bessere Voraussetzungen als Schule 
und Betrieb. Es erreicht zu haben, ist nicht wenig. Aber es wäre wiederum zu wenig, sich 
damit zufrieden zu geben.

Lokalismus versus Kosmopolitismus  

Eine weitere Barriere stellt sich den Angeboten der politischen Bildung auf der Ebene 
sozialräumlicher Orientierungsmuster und damit verbundener Wertdispositionen. Wer 
versucht, die Welterfahrung „bildungsferner“ Jugendlicher zu verstehen, trifft auf eine 
Fülle von Begrenzungen, die den kosmopolitisch gesinnten politischen Bildner irritieren, 
vielleicht gar abstoßen mögen. Diese Jugendlichen leben in einer Welt, deren Enge und 
Begrenztheit ins Auge fällt. „Enge“ ist zunächst im räumlichen Sinne zu verstehen: Die 
Jugendlichen leben in der kleinen Welt des Dorfes oder der Kleinstadt, in Großstädten 
eng verwachsen mit dem Stadtteil oder kleinen Kiez, in denen ihr Leben das räumliche 
Zentrum findet. Ein erstaunlich großer Teil wünscht sich nicht einmal - es sei denn für 
kurze Urlaubsepisoden - über diese Grenzen hinaus. Ihr Lebenskonzept gründet sich auf 
das Ideal der Sesshaftigkeit; sie haben Wurzeln über Generationen hinweg geschlagen, sie 
erleben alles, was sie aus dem angestammten Raum zu vertreiben droht oder als Fremdes 
in ihn eindringt, als Bedrohung.

beruflichen Aufstieg ermöglichen.6 Generell lässt sich sagen, dass der allergrößte Teil der 
Auszubildenden einer Zukunft entgegen sieht, in der ihnen die bürgerliche Normalform 
der Berufslaufbahn, die Karriere, verschlossen bleibt.

Vor diesem Hintergrund wird verstehbar, dass viele Auszubildende, insbesondere aus 
einfachen Berufen und aus der außerbetrieblichen Ausbildung, in einer Welt ohne Alter-
nativen leben. Hier gilt eine Leitmaxime, an der man pädagogisch verzweifeln kann: „Das 
ist doch normal“. „Normal“ ist, dass Lehrjahre keine Herrenjahre sind, dass man sich 
dem zu fügen hat, was Stärkere sagen und dass die Vorgesetzten immer die Stärkeren sind; 
„normal“ sind unbezahlte Überstunden und (in den ostdeutschen Ländern) eine schlei-
chende Suspendierung des Arbeitsrechts – und noch vieles mehr.

Die Akteure der politischen Bildung hingegen stehen in einer Welt, in der ihnen 
das symbolische und kulturelle Kapital hoher Bildungsabschlüsse Freiheitsräume und 
Optionschancen gewähren. Jene von Zwängen umstellte Welt ihrer Adressaten ist ihnen 
so fremd, dass sie zur abstrakten Negation dieses Fatalismus geneigt sind. Pädagogisch 
schlägt sich ihre Weltsicht in gutgemeinten Aufklärungsversuchen oder einer Appellpä-
dagogik nieder, der die Erfahrungs- und Sinnwelt ihrer Adressaten fremd bleibt. Eben 
deshalb bleiben solche Ansätze aber auch so wirkungslos.

Natürlich ist dieser Fatalismus schwer zu überwinden, und die pädagogischen Mittel 
sind begrenzt. Kompensatorische Entlastungsangebote durch episodische Ausbrüche aus 
dem Berufsalltag aber helfen kaum weiter. Unabdingbare Voraussetzung ist vielmehr, dass 
die Arbeitswelt und ihre Bedingungen zum Gegenstand der Bildungsangebote werden. 
Notwendig ist die Thematisierung und Reflexion der Erfahrungen in der beruflichen 
Sozialisation. Methodisch erfordert das den Rückgriff auf offene Methoden, die den 
Adressaten Raum für die Artikulation der eigenen Erfahrungen geben. Dann lassen sich 
essentielle Fragen formulieren wie zum Beispiel: Wie geht man mit körperlichen und 
seelischen Belastungen um? Wie kann man sich in Konflikten verhalten? Wie wahrt man 
personale Autonomie unter Bedingungen hierarchischer Fremdbestimmtheit?

Diese inhaltliche und methodische Orientierung ist die unerlässliche Voraussetzung 
für die Entwicklung reflexiver Distanz zu den Belastungen und Zwängen der Arbeitswelt. 
Es wäre sicherlich illusorisch zu erwarten, dass die diskursive Praxis zu automatischem 
Einstellungswandel führt. Man wird vielmehr immer wieder die Erfahrung machen, dass 
das Gespräch als Verdoppelung der Realität erlebt wird, die darin zur Sprache kommt, und 
den Satz hören: „Das bringt ja doch nichts.“ Insofern ist darüber nachzudenken, wie sich, 
über die Reflexion des Erfahrenen hinaus, alternative Handlungsmöglichkeiten entwi-
ckeln lassen – wie sich das Ausgeliefertsein an die Macht des Faktischen überwinden lässt, 
wie der bei den Teilnehmern der Zielgruppe so dominierende Wirklichkeitssinn durch 
einen „Möglichkeitssinn“ (Robert Musil) ergänzen lässt.

Das kann auf verschiedenen Wegen versucht und erreicht werden. Ich selbst habe gute 
Erfahrungen mit folgenden Ansätzen gemacht:

1. Gespräche und Diskussionen mit berufserfahrenen, oft älteren Kollegen über 
Handlungsmöglichkeiten unter schwierigen Bedingungen. Der Erfolg ist unter-
schiedlich. Ob das Ziel erreicht wird, hängt vom Einfühlungsvermögen und der 
Überzeugungskraft des jeweiligen Gastes ab: Abstrakte Aufrufe, sich „endlich zur 
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In der Arbeit mit der Zielgruppe scheint mir ein anderer Ansatzpunkt aussicht-
reicher. Anstatt Empathie mit Fremden zu trainieren, wäre es wichtiger – zumindest in 
einem ersten Schritt – sich dessen zu vergewissern, was als das „Eigene“ gilt. Inhaltlich 
bietet sich ein Zugang über das Thema „Heimat“ an.  Es bringt zum einen Fragen zur 
Sprache, welche die biografische Entwicklungsphase der Jugend aufwirft: die Lösung aus 
familiären Bindungen, die Gewinne und Kosten personaler Autonomie, die Definition 
von Zugehörigkeitskonzepten – Fragen biografischer Selbstverortung im Spannungsfeld 
der Beziehungen zwischen Ich und Wir sowie Ich und den fremden Anderen. Das Thema 
überbrückt die beschriebene Wertdifferenz zwischen lokalistischem Partikularismus und 
kosmopolitischem Universalismus; es ist konkret, erfahrungsnah und erkennt das (relative) 
Recht partikularer Werte an. Die Form der pädagogischen Kommunikation wirkt zugleich 
den Beschränkungen dieser Wertorientierungen als Korrektiv entgegen. Dies geschieht 
aber nicht durch moralische Aufklärung, sondern gewissermaßen durch eine List der 
kommunikativen Vernunft. Indem die biografische Erzählung verschiedene Heimatkon-
zepte zur Sprache kommen lässt, macht sie eben diese Verschiedenheit anschaulich. Indem 
sie allen das gleiche Recht zuspricht, behauptet sie das Recht auf Differenz. In diesem 
Sinne kann die Thematisierung von „Heimat“ einen bedeutenden Lernschritt fördern: die 
Anerkennung individueller Differenz und sozialer Pluralität.

Zwischen der Sorge für sich selbst und  
der Verpflichtung gegenüber Anderen

Es ist sicherlich nicht zu bestreiten, dass politische Bildung mit „Bildungsfernen“ ein schwie-
riges Unternehmen ist. Es ist aber wichtig zu sehen und im Gedächtnis zu behalten, dass 
diese Schwierigkeiten nicht allein aus den Problemen erwachsen, welche die Zielgruppe mit 
sich trägt. Es kann natürlich nicht in Abrede gestellt werden, dass bei vielen Jugendlichen 
kognitive, motivationale und sozialisatorische „Defizite“ zu beobachten sind. Problematisch 
aber ist, wenn erstens die Adressaten ausschließlich in defizitorientierter Perspektive wahrge-
nommen werden und zweitens die Zielstellung der politischen Bildung sich auf sozialpäd-
agogische Defizitbearbeitung reduziert. Das gilt umso mehr, als dieser normativ-konzep-
tionelle Ausdünnungsprozess sich gleichsam hinter dem Rücken der Akteure durchsetzt, 
als nicht-intendierte und unbewusste Folge jener Projektförmigkeit der Bildungsarbeit, die 
sich den institutionellen Trägern und Akteuren von außen aufzwingt. Es wäre jedoch fatal, 
wenn man den Verweis auf diesen Bedingungswandel als Entlastungsargument  einsetzte, 
um ein grundlegendes Defizit der politischen Bildung selbst zu verdecken: die mangelnde 
konzeptionelle Auseinandersetzung um die Grundlagen der eigenen Arbeit.

Will die politische Bildung sowohl ihrem Bildungsanspruch als auch der Zielgruppe 
gerecht werden, muss sie ihre Ansätze und Methoden systematisch darauf hin überdenken, 
in welchem Maße sie den Bedingungen der Arbeits- und Erfahrungswelt ihrer Adressaten 
gerecht werden. Ich will dazu eine abschließende These formulieren: Die vorherrschenden 
Ansätze der politischen Bildungsarbeit leiden meines Ermessens daran, dass sie einseitig auf 
die Vermittlung sozialer und moralischer Kompetenzen fixiert sind – dass sie zwar die Defizite 

Die Enge in diesem sozialräumlichen Sinne findet sich oft verbunden mit homologen 
Begrenzungen der moralisch-kulturellen Welt, gepaart mit einem moralischen Partiku-
larismus, der soziale Verpflichtungen nach dem Grad sozialer Nähe bemisst. Es ist eine 
Nahmoral, die sich weniger an generalisierten Regeln als an der Solidarität mit konkreten 
Personen orientiert, mit jenen „Nächsten“, die man zuerst in der eigenen Familie, 
dann unter Freunden und Nachbarn findet. Sie steht in schroffstem Gegensatz zu einer 
Fernmoral, die auf der Grundlage generalisierter Regeln die Solidarität mit Ferneren und  
Fernsten favorisiert, der Moral des kosmopolitischen Universalismus.

Dieser Gegensatz charakterisiert das Verhältnis zwischen den Akteuren der politschen 
Bildung und ihren Adressaten. Denn solche fernmoralisch-universalistischen Orientie-
rungen begegnen wir bei jenen in starkem Maße. Und die pädagogischen Programme 
treffen in dem Maße auf das Unverständnis ihrer Adressaten, wie sie als Medium univer-
salistischer Botschaften konzipiert sind.  So treffen konträre Lebens- und Wertkonzepte 
aufeinander, die man in den Begriffen des amerikanischen Soziologen Robert K. Merton 
als „Lokalismus“ und „Kosmopolitismus“ kennzeichnen kann.7 Der (kürzlich verstorbene) 
österreichische Soziologe Hans-Georg Zilian sieht im Gegensatz dieser Wertsysteme einen 
Grundkonflikt unserer heutigen Gesellschaft. Er charakterisiert das Verhältnis beider 
Gruppen so: „Die Lokalisten sind ängstlich, und sie haben auch guten Grund dazu – sie 
bangen um ihre Arbeitsplätze, um ihre Wohnungen. Das bisschen private Glück, das 
ihnen zugefallen ist. Sie sind es, die von den Risiken der modernen Großgesellschaft ... am 
ehesten bedroht sind. In der offiziellen Darstellung – seitens der Kosmopoliten – finden 
sich ihre Befürchtungen als ‚irrationale Ängste’ wieder, als etwas, dessen sie sich schämen 
sollten.... Von Seiten der Eliten wird ihnen nahegelegt, ihre eigenen Sorgen doch nicht 
so ernst zu nehmen und sich stattdessen in den multikulturellen Trubel zu stürzen. Zur 
Annahme des Ratschlags fehlt ihnen das kulturelle Kapital, vor allem aber die Sicherheit, 
welche die Grundlage von Offenheit und Großzügigkeit bilden muss.“ (Zilian 2005, 79)

Da die Kosmopoliten gern dazu neigen, die Gegenposition als „fremdenfeindlich“ oder 
gar „rassistisch“ zu denunzieren, sei hier betont: Auch das Wertsystem des Lokalismus hat 
sein eigenes Recht und seine eigene Würde. Zwar kann, doch muss es sich nicht mit Schädi-
gungsbereitschaft gegenüber Fremden verbinden; lokalistische Gruppenpräferenzen und 
daraus erwachsene Selbstabschließungsneigungen fallen keineswegs mit „Fremdenfeind-
lichkeit“ in eins.8 Insbesondere wenn der Fremde als konkrete Person erlebbar ist, ist auf dieser 
Grundlage, durchaus eine Haltung der Achtung und Solidarität mit Fremden möglich. Auch 
unter den Lokalisten wird man im übrigen Engagierte gegen den Rechtsextremismus finden 
(vgl. Palloks/Steil 2008: 41). Doch wirken lokalistische Werte unzweifelhaft als Barriere 
für bestimmte Ansätze politischer Bildung, eben solche, die thematisch und konzeptionell, 
meist unbewusst, kosmopolitisch-universalistische Orientierungen unterstellen. An ihnen 
scheitern insbesondere allzu hoch gesteckte Ziele interkulturellen Lernens.

Interkulturelle Lernansätze setzen zu oft auf die naive Unterstellung einer quasi-allge-
meinmenschlichen Neigung zu Werten wie „Weltoffenheit“ und einer Fernmoral, der das 
Leiden in der Welt mehr gilt, als die Sorgen der Nächsten. Pädagogen unterstellen die 
Allgemeingültigkeit ihrer kosmopolitisch-universalistischen Wertorientierungen. Anders 
gesagt: sie vertrauen auf die bereichernde Wirkung des Fremden. Doch muss sich jeder 
bereichern wollen? 
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sich dort zeigt, stellt sich aber ebenso im Rahmen einer politischen Bildungsarbeit, die sich nur als 
ausgelagerte sozialpädagogische Maßnahme versteht. Es ließe sich durch andere Beispiele aus der 
politischen Bildungsarbeit ergänzen. In der eigenen Praxis habe ich beobachtet, dass sich einzelne 
Teilnehmer oder auch ganze Gruppen aus der außerbetrieblichen Ausbildung mit ähnlichen 
Begründungen des öfteren gegen spielpädagogische Methoden verwahren - zumindest dann, 
wenn sie den Seminarablauf zu deutlich dominieren.

5  Eine Darlegung der konzeptionellen und methodischen Grundlagen und ein Erfahrungsbericht 
findet sich in: Steil/ Panke 2003.

6  Martin Baehtge hat schon in den frühen 90er Jahren auf eine folgenreiche Entwicklung hinge-
wiesen: Berufliche Aufstiegspositionen in Betrieben, die einer qualifizierten Facharbeiterschicht 
offen standen, werden von Fachhochschulabsolventen eingenommen (vgl. Baethge 206f.).

7  Vgl. Merton 1995: 373ff.  Auf die Relevanz dieses moralisch-normativen Gegensatzes bin ich auf 
dem Feld der Gemeinwesenarbeit in der Auseinandersetzung mit Rechtsextremismus gestoßen, 
bei der Evaluation des Civitas-Programms, wo aus dieser Differenz ein durchgehend zu beobach-
tender Konflikt erwachsen ist, der sich als Barriere für die Kooperation zwischen Beratern und ihren 
Adressaten in ländlichen Räumen erwies (vgl. Palloks/Steil 2008: 36ff.). Dass sich diese Differenz 
nicht mit ähnlicher Deutlichkeit als Konflikt erkennen lässt oder, anders gesagt, dass der Konflikt 
in der Latenz verbleibt, dürfte u.a. darauf zurückzuführen sein, dass die politische Bildung mit 
ihrer spielpädagogischen Dominanz dem Konflikt im Grunde ausweicht. Auf dem Feld des Spiels 
können auch interkulturelle Arrangements in beiderseitigem Einvernehmen durchgespielt werden, 
ohne dass die Wertdifferenz erkennbar wird, weil sich beide Seiten im Stillen Unterschiedliches 
dabei denken mögen. Ein weiterer Grund ist darin zu sehen, dass eine fachliche Debatte um die 
konzeptionellen Grundlagen der politischen Bildung kaum noch stattfindet, Erfahrungen des 
Scheiterns in abgeschotteten Binnenwelten des jeweiligen Projekts verarbeitet werden.

8  Das belegen die Forschungsergebnisse von Gertrud Nunner-Winkler und ihren Koautorinnen, 
die – auch in der Wissenschaft selten – klar zwischen der ethnozentischen Neigung zur 
Gruppenpräferenz und der Schädigungsbereitschaft fremdenfeindlicher und rassitischer 
Einstellungen unterscheiden (vgl. Nunner-Winkler u.a. 121ff.).
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der Adressaten, aber nicht die defizitären Bedingungen der Arbeitswelt selbst thematisieren. 
In dieser Perspektive vergisst die politische Bedingung, dass sich ihre Adressaten in einer Welt 
behaupten und bewähren müssen, die herrschaftsförmig geordnet ist. Herrschaft heißt nach 
Max Weber, „die Chance, für einen Befehl bestimmten Inhalts bei angebbaren Personen 
Gehorsam zu finden“ (Weber 1980: 28). Wo Gehorsamserwartungen institutionalisiert sind, 
sind moralische Imperative aber von grundsätzlicher Ambivalenz geprägt. Die Gehorsams-
verpflichteten stehen im Widerspruch zwischen den verantwortungsethischen Forderungen 
und ihren ureigenen Interessen. Zudem sind diese Imperative in sich widersprüchlich. Koope-
rationsnotwendigkeiten sind mit Konkurrenzen verbunden; Selbstständigkeit paart sich 
mit Durchsetzungsfähigkeit gegen andere, Teamfähigkeit schließt aggressiven Ellenbogen-
einsatz ein, und Konfliktfähigkeit dient immer auch der Durchsetzung von Eigeninteressen. 
      Bildungsangebote für Adressaten, die in diese herrschaftsförmig geordnete Welt hinein-
wachsen und sich darin behaupten müssen, sollten sich nicht auf die Entwicklung von 
Sozialkompetenzen, der Fähigkeit, Verpflichtungen gegenüber anderen erkennen und 
wahrnehmen zu können, beschränken, sondern auch der Sorge um sich selbst Raum geben, 
der Fähigkeit, eigene Interessen wahrzunehmen. Die Sorge um sich selbst ist nicht bloß 
der schlechte Erdenrest des moralischen Individuums, sie ist der unaufgebbare Bezugs-
punkt des moralischen Urteils. Wer Verpflichtungen gegenüber anderen empfinden soll, 
muss zunächst gelernt haben, eigene Interessen zu definieren. Denn nur in der Abwägung 
zwischen dem eigenen Interesse und den Interessen anderer lassen sich moralische Entschei-
dungen eigenständig treffen. In diesem Sinne ist die Sorge um sich selbst als notwendige 
Vorbedingung personaler Autonomie zu verstehen, der Fähigkeit zur kritisch-reflexiven 
Balance zwischen egoistisch-egozentrischer Selbstbehauptung und autoritätsgläubigem 
Konformismus. Diese Kompetenz zu entwickeln, könnte das übergreifende Lernziel einer 
pädagogischen Arbeit mit der Zielgruppe bilden, die dem Anspruch gerecht werden will, 
der im Titel der politischen Bildung formuliert ist.

Anmerkungen

1  Vgl. dazu auch den Beitrag von Kerstin Palloks in diesem Band.

2  Wie solche Klassifizierungen sich durchsetzen, wäre eine spannende wissenssoziologische Frage. 
Ein Beispiel aus der eigenen Praxis: Bei der Beratung eines Projektantrags wurde vor einigen 
Jahren moniert, dass die Zielgruppe mit den sozioprofessionellen Kategorien „Arbeiter“ und 
„Angestellte“ benannt waren. Das, so hieß es, sei heute nicht mehr üblich. Für den distinktiven 
Sinn der sozialtherapeutischen Problemklassifizierung haben die damit Bezeichneten übrigens ein 
ausgeprägtes Gespür. Sie hören daraus eine Botschaft, die Pädagogen selbst eher leugnen: „Wir 
sind hier die Doofen.“ Und sie entwickeln, wie ich in außerbetrieblichen Ausbildungsstätten beob-
achten konnte, eine eigene Klassifikationshierarchie der Ausbildungsberufe, mit der sie die erlebte 
Stigmatisierung untereinander weitergeben.

3  Wäre hier der Raum, die beschriebene Entwicklung auf ihre soziale Bedingtheit zu untersu-
chen, käme man wiederum auf die immer stärker sich durchsetzende Marktförmigkeit der 
Bildungsangebote zu sprechen, und damit die Interessenlage einer relativ neuen Berufsgruppe 
der Anbieter von, oft zertifizierten und als „Marke“ geschützten,  pädagogischen Formaten, die auf 
dem Fortbildungsmarkt nach Nachfrage suchen.

4  Das Beispiel stammt nicht aus der politischen Bildungsarbeit, sondern aus der sozialpädagogischen 
Betreuung von Jugendlichen aus einer außerbetrieblichen Bildungseinrichtung. Das Problem, das 
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In der Auseinandersetzung mit den „Plastikwörtern“ Entwicklung, Kommunikation, 
Produktion, Identität, Zukunft, Information, Management… fehlten bei Pörksen Ende 
der 80er Jahre noch die dominierenden Chiffren der aktuellen Bildungsreformdiskussion: 
Standardisierung, Indikator, Qualitätsmanagement, Evaluation, Output-Orientierung, 
Controlling,  Kompetenz(erfassung) und Employabilty (Beschäftigungsfähigkeit). Trotzdem 
entsprechen sie den für Plastikwörter dort beschriebenen Merkmalen frappierend: „Sie 
lösen die Sprache aus ihrer Gebundenheit. Nichts an ihnen weist auf eine lokale und 
soziale Einbettung hin. Sie tilgen Geschichte aus den Bereichen, deren sie sich annehmen 
und verwandeln sie in ein Labor. Ihre Verwendung macht die Welt planbar, rodet sie 
gleichsam und macht sie dem Reißbrett zugänglich. Sie erschließen und erfassen Lebens-
räume in künstlichen und flächendeckenden Wortnetzen mit den Attributen der Experten 
- Kriterienkatalog und Prüfungsformular, Noten und Punktzahl, Tests und Testwerte.“ 
(ebenda 1988: 111) Mit anderen Worten: Diese Worte dienen nicht zur Beschreibung der 
Wirklichkeit, sondern ihrer Erfassung und Vermessung – ihrer Bemächtigung.  

In Bezug auf die inflationäre Verwendung des Kompetenzbegriffs ließe sich im 
Anschluss an Pörksen dann fragen: Gründet die große Attraktivität des Kompetenzbegriffs 
in der Bildungsdiskussion vielleicht gerade in der Möglichkeit seines leerformelhaften 
Gebrauchs  und seinem latenten Vermessungs- und Bemächtigungsversprechen? Für die 
Bildungsbürokratien, Psychometriker und Effizienzapologeten, in der  „Verheißung“, 
den Menschen in  verschiedene Kompetenzbereiche aufgegliedert, als Ganzen pass- und 
messfähig  zu bekommen für die Ver- und Bemessung zu durchlaufender pädagogischer 
Interventionen? Und für die Nutzer der aktuellen Bildungsbegleitterminologie in Schule 
und Projektarbeit in der Möglichkeit, bedeutungsvoll klingende Sätze formulieren zu 
können, ohne tatsächlich konkret etwas aussagen zu müssen? 

Soziale Kompetenzen trainieren?

In die politische Bildung hat das  „Kompetenzkonzept“ in den letzten Jahren insbesondere 
durch Angebote zur Entwicklung von Sozialkompetenzen Eingang gefunden. Veran-
staltungsformate die sich auf den Kompetenzbegriff direkt beziehen, werden häufig als 
Training – Sozialkompetenztraining, Training für interkulturelle Kompetenz, Anti-Gewalt-
Training, Bewerbungstraining usw. – angeboten. Teamerinnen und Teamer bezeichnen 
sich in diesen Zusammenhängen verstärkt als Trainer und Trainerinnen.

Einheitliche Definitionen der Konzepte sozialer und interkultureller Kompetenz sowie 
von Employability (Beschäftigungsfähigkeit) und Ausbildungsfähigkeit existieren nicht 
und dürften auch nur schwer zu entwickeln sein, weil sie nicht nur auf das Individuum, 
sondern auch auf die jeweils vorliegenden sozialen Situationen bezogen werden müssten. 
Das Problem wird dadurch umgangen, dass zur Konkretisierung des Gemeinten, Kataloge 
von allgemeinen Fähigkeiten, Einstellungen und persönlichen Dispositionen aufgestellt 
werden.

Soziale Kompetenzen umfassen dann ein imponierendes Spektrum von an die Person 
gerichteten Zielvorstellungen wie Empathie, Multiperspektivität, Selbstreflexivität, 
Konfliktfähigkeit, Sprachkompetenz, Problemlösefähigkeit, Kommunikationsfähigkeit,  

die „Kompetenz“ im Titel führen, in den vorhergehenden 7 Jahren erschienen seien 
(2004:15). Bemerkenswert ist dabei der Bedeutungswandel den der Begriff durchlaufen 
hat.2  Wurde noch vor fünfzig Jahren mit Kompetenz vor allem die amtliche Zustän-
digkeit bezeichnet, so ist der  Begriff heute durch ein Verständnis als „Fähigkeit zur selbst-
motivierten Entwicklung“ (Krautz 2007a: 126) bzw. als „Selbstorganisationsdisposition“ 
(Erpenbeck 2003 in Krautz 2009: 92) konnotiert. Im Gegensatz zum Qualifikationsbe-
griff, der sich auf eine fachliche Fähigkeit bezieht, hat es die Kompetenz mit den persön-
lichen Fähigkeiten, dem „subjektzentrierten  Handlungspotential einer Person“ zu tun 
(Mytzek 2004 in Reichenbach 2007: 197).

Gründe für den gewaltigen Attraktivitätszuwachs des Kompetenzbegriffs seit Ende 
der 90er Jahre sehen Thomas Höhne (2007: 205ff.) in seiner Anschlussfähigkeit an ein 
individualistisches, neoliberal grundiertes Menschen- und Gesellschaftsbild und Jochen 
Krautz (2007: 213) in der Umsetzung des Kompetenzkonzepts der OECD mit ihrem 
Kompetenzfeststellungsprogramm Programme für International Student Assessment  (Pisa) 
ab 1997. 

In der zugehörigen OECD-Broschüre zur „Definition und Auswahl von Schlüsselkom-
petenzen“ heißt es: „Eine Kompetenz ist mehr als nur Wissen und kognitive Fähigkeiten. 
Es geht um die Bewältigung komplexer Anforderungen, indem in einem bestimmten 
Kontext psychosoziale Ressourcen (einschließlich kognitive Fähigkeiten, Einstellungen 
und Verhaltensweisen) herangezogen und eingesetzt werden.“ Die Definition solcher 
Kompetenzen ermögliche „eine bessere Beurteilung, wie gut Jugendliche und Erwachsene 
auf die Herausforderungen des Lebens vorbereitet sind, sowie die Feststellung überge-
ordneter Zielsetzungen für die Bildungssysteme und das lebenslange Lernen“ und liefere 
„einen konzeptionellen Referenzrahmen für die Ausweitung der Kompetenzmessung auf 
neue Bereiche“. (OECD 2005: 5ff.)

Deutlich wird hier zunächst, dass wir vor einem zum Konzept gewordenen Begriff 
mit umfassendem Anspruch stehen: es geht um nichts anderes als den ganzen Menschen 
in der ganzen Welt und den Versuch seiner Vermessung. Dass dies und sein inflationärer 
Gebrauch der Trennschärfe des Begriffs keinen Vorschub leisten, liegt auf der Hand. Der 
fast allgegenwärtigen Verwendung des unscharfen Begriffskonzeptes u.a. auch in der 
politischen Bildung scheint dies jedoch nicht entgegenzustehen.

 Plastikwörter

Uwe Pörksen macht auf den interessanten Bedeutungswandel aufmerksam, den Begriffe bei 
ihrem Auszug aus der Wissenschaft durchlaufen. Während der Wissenschaftler versucht, 
grundsätzlich Herr seiner Sprache zu bleiben, Begriffe oder Zeichen zu wählen, die einer 
eindeutigen und abkürzenden Verständigung über eine Sache dienen, werden die der Wissen-
schaft in den politischen Diskurs, die bürokratische Anwendung oder die Alltagssprache 
entlaufenen „Plastikwörter“ zu frei versetzbaren Formeln. Ohne einen konkreten Gegen-
stand zu bezeichnen, transportieren diese Worte vor allem ihren (Bedeutungs)Hof: obwohl 
nicht explizit ausgeführt und oft nicht reflektiert, sind sie „festgewordene Sätze, Aussagen, 
Urteile über umfassende Gegenstandsbereiche unserer Welt.“ (Pörksen 1988: 58, 63) 
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Das Lob des Managements?

In diesem Zusammenhang lohnt es sich daran zu erinnern, dass das Leitbild des 
umfassend flexiblen, sozial-, handlungs- und kommunikationskompetenten Menschen 
seine Erschaffung gerade nicht der politischen Bildung, sondern der Genese eines neuen 
Managertyps am Ende des letzten Jahrhunderts verdankt.  In ihrer beeindruckenden 
Analyse der Managementliteratur der 90er Jahre legen Luc Boltanski  und Éve Chiapello 
die  Schlüsselworte dieser Diskurse frei: Menschen, Teams und Organisationseinheiten 
werden flexibel, innovativ, kompetent, selbstorganisiert, vernetzt. „Im New Management 
wimmelt es geradezu von Ausnahmewesen, die für die vielfältigsten Aufgaben kompetent 
sind, sich ständig weiterbilden, anpassungsfähig sowie zur Selbstorganisation und Zusam-
menarbeit mit grundverschiedenen Menschen in der Lage sind.“ Erfolgs- und Überlebens-
garanten in der Welt der  Management- und Projektnetzwerke sind überdurchschnittliche 
Anpassungsfähigkeit, Flexibilität, Fähigkeit zur Selbstdarstellung, Kontakt- und Kommu-
nikationskompetenz. (Boltanski/Chiapello 2003: 108ff., 154ff.)

Die ausgewanderten Versatzstücke dieses Diskurses bevölkern mittlerweile auch 
viele Angebote und Selbstdarstellungen von Anbietern und Trägern politischer Bildung. 
Munter wird dort von  der „Optimierung“ der Handlungs-, Sozial- und Selbstkomptenzen 
und der Fähigkeit zu Selbstdarstellung und -management für das „lebenslange Lernen“ 
geschwärmt. Unter der Hand wird so die Figur des „enterprising self“, des „unternehme-
rischen Selbst“ (Bröckling 2002) samt der zugehörigen Aktivierungsrhetorik  zur Leitori-
entierung der Persönlichkeitsentwicklung. 3 

Es ist zu bezweifeln, dass sich die Mehrzahl der entsprechenden Anbieter politischer 
Bildung explizit als Missionare des „unternehmerischen Handlungstypus“ bzw. des New 
Management begreifen. Allerdings bewegen wir uns mit der ausgiebigen Verwendung 
der allseits  und wie von selbst in die Texte fließenden Flexibilitäts-,  Kompetenz- und 
Managmentsprachbausteine auf semantisch äußerst glitschigem Feld.  Denn die Passfä-
higkeit von vermeintlich „ganzheitlichen“ Handlungs- und Sozialkompetenzkonzepten 
für Diskurse zur Durchsetzung eines ökonomistischen Menschen- und Gesellschaftsbildes 
markiert das latent totalitäre Potential des Kompetenzdiskurses.

Beispielhaft steht hierfür die Diskussion um Employability4, die auch Träger politi-
scher Bildung tangiert, die sich im Bereich der Berufsorientierung und Bewerbungsun-
terstützung engagieren. Die Konkretisierung des Konzeptes erfolgt in schon bekannter 
Manier als Katalogzusammenstellung verschiedenster Einzelkompetenzen.5 

Zur wesentlichen Voraussetzung von Employability wird erklärt, dass „die Erwerbsper-
sonen zum Unternehmer in eigener Sache werden“ (Blancke/Roth/Schmid 2001: 3). Der 
Arbeitnehmer „muss erkennen, dass seine Berufsausbildung niemals abgeschlossen sein 
wird und dass Mobilität und Flexibilität seine Konkurrenzfähigkeit auf dem Arbeitsmarkt 
sichert.“ Gekennzeichnet wird der geforderte „neue strukturelle Typus des Arbeitskraftun-
ternehmers“ einerseits durch „ein hohes Maß an Autonomie“ und andererseits durch den 
„Zwang zur verstärkten Ökonomisierung der eigenen Arbeitsfähigkeit und -leistung sowie 
eine Verbetrieblichung des Lebensalltags.“ (ebenda 2001: 5)  

Mit unschuldig neutral klingender Aktivitäts-Semantik wird hier knallhart Ideologie 
produziert und am individualisierten Menschen das ökonomistische Paradigma  

Gemeinschaftsfähigkeit, Teamfähigkeit, emotionale Intelligenz.  Die Kompetenzkataloge für 
interkulturelle Kompetenz, für Employability und Ausbildungsfähigkeit werden dann relativ 
freihändig mit den entsprechend wünschenswerten Fähigkeiten und Bereitschaften aufge-
füllt.   Zumeist sind das in jeder Hinsicht anspruchsvolle Leitorientierungen der Persönlich-
keitsentwicklung. Und wer wollte sich dagegen wehren, einen Schwarm vorbildlicher Eigen-
schaften sein eigen zu nennen? Doch der Blick auf die eigene Person trübt das Vergnügen bei 
der Lektüre solcher Kompetenzkataloge: Im Vergleich dazu unübersehbar ist der defiziente 
Charakter der eigenen Existenz, unüberhörbar der Anspruch, selbst zum „Kompetenzsteige-
rungszentrum“ (Reichenbach 1997: 199) zu werden – und zwar lebenslang. 

Reichenbach vermutet die Attraktivität von  Kompetenzdiskursen und -ansätzen u.a. auch 
in dem reformpädagogisch inspirierten Hintergrund der Bildungsdiskussion speise sich 
daraus, „dass hier Weltzugänge in Interaktion mit der Umwelt konstruiert, als Leistung 
individueller und sozialer Aktivität begriffen werden“ können. Es erscheine einigermaßen 
sympathisch, das Subjekt als aktiven und kreativen Konstrukteur einer bedeutungsvollen 
Welt  und die Entwicklung seiner Kompetenzen als selbstregulierten Ausdifferenzierungs-
prozess zu begreifen. Die Behauptung, bloße Sozialisation erkläre oder bestimme doch fast 
alles oder doch das meiste, könne so mit einer humanistischen Geste vom Tisch gewischt 
werden. (Reichenbach 2007: 199)  

Ansätze zur Entwicklung sozialer bzw. interkultureller  Kompetenzen scheinen grund-
sätzlich gefährdet, einen Überschuss präskriptiv-normativer Anforderungen zu produ-
zieren und sich in einem zwar anspruchsvollen aber letztlich der sozialen Wirklichkeit 
enthobenen Spektrum  sozialer, interkultureller oder handlungsorientierter Kompeten-
zansinnen an den Einzelnen bzw. die Seminargruppen zu  erschöpfen.  Die im Kompe-
tenzbegriff angelegte Tendenz zu seiner „individualistischen Verwendung“ (Höhne 2007: 
203)  führt leicht zu einer Perspektive, die desintegrierende gesellschaftliche Rahmenbe-
dingungen und Blockaden von angestrebten Bildungsprozessen aus dem Blickfeld rückt. 
Der normative Überschuss der Kompetenzentwicklungsziele korreliert in der Regel mit 
ausgeprägten Defizitannahmen in Bezug auf die Adressaten der pädagogischen Angebote. 
Die Zielgruppen sozialer Kompetenzvermittlung – insbesondere wenn es sich um Jugend-
liche und junge Erwachsene aus „bildungsfernen Schichten“ handelt – werden in dieser 
Perspektive leicht als Defizitträger betrachtet, deren Defizite durch Pädagogen in „Kompe-
tenztrainings“ behoben werden sollen (Steil 2006: 7). 

Zurecht warnt deshalb der Wittenberger Erziehungswissenschaftler Bernd Dewe (2001: 
162ff.): „Die Debatte um soziale Kompetenzen suggeriert die fragwürdige Möglichkeit, 
vorwiegend gesellschaftlich bedingte Ursachen von Lernproblemen, Wissensdefiziten, 
(Urteilsmustern, Identitätsängsten) und Bildungsbenachteiligungen in der Interaktion 
mit den jeweiligen Teilnehmern sozialkompetent von pädagogischer Seite her lösen zu 
können.“ Pädagogisches Denken laufe mit den bestehenden Sozialkompetenzmodellen 
Gefahr, sich die normative und sozialtechnologische Vorstellung zugrunde zu legen,  
soziale Kompetenzen ließen sich beliebig unabhängig vom sozialen Kontext pädagogisch 
herstellen, sicherstellen bzw. manipulieren.  
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könnten. Denn Kompetenzzuschreibungen zielen auch auf das Feld habitueller Praktiken, 
das  durch die ungleiche Verteilung kulturellen Kapitals in den verschiedenen Bevölke-
rungsschichten strukturiert wird. (Höhne 2007: 208) Gut illustriert wird dies durch den 
Befund von Michael Winkler aus der Kompetenzforschung zur Ausbildungsfähigkeit von 
Jugendlichen: „Kompetenz hat mit sozialem Kapital zu tun, über das man verfügt, auf das 
man zurückgreifen kann: Auf Verwandte, Bekannte, Beziehungen (....) Mehr noch: Die 
Daten belegen, dass der Rückgriff auf (soziale und kulturelle) Ressourcen gleichsam das 
zentrale Instrument ist, um erfolgreich den Übergang (von der Schule in den Beruf ) zu 
bewältigen wie auch mögliche Krisen in den Griff zu bekommen.(....) Es waren nicht die 
guten Schulnoten (...). Mehr wirken sich gute soziale und kulturelle Ressourcen aus, auf 
die sich die jungen Leute stützen können, die ihnen Vertrauen und Sicherheit geben, dass 
die Eltern dabei eine zentrale Rolle spielen, mehr als die Schule, hat die kleine Hamburger 
Berufswahlstudie gezeigt.“ (Winkler 2005: 21, 25)

Sichtbar wird hier die Fragwürdigkeit der unter Ausblendung  sozialer Realität zumeist 
nach rein normativen Prämissen zusammengestellten Kompetenzanforderungskataloge, die 
implizit suggerieren, die individuelle Ausprägung des Kompetenzprofils sei in erster Linie 
vom Einzelnen, von seiner Einstellung,  Motivation und Willensbereitschaft abhängig, 
sich auf die gewünschten Kompetenzansinnen einzulassen. Gerade die Nichtthemati-
sierung sozialer Restriktionen  erlaubt dann aber auch „Intentions- und Willensunterstel-
lungen“, die vermeintliche Kompetenzdefizite bzw. fehlende Anpassungsleistungen der 
mangelnden Motivationsbereitschaft und zu gering ausgeprägten Selbstverantwortung des 
Einzelnen zuschreiben.

 

Politische Bildung

Es dürfte deutlich geworden sein, dass die Bezugnahme auf die verschiedenen Kompe-
tenzkonzepte in der außerschulischen politischen Bildung durchaus von impliziten 
Botschaften begleitet werden kann, die kaum erwünscht sein dürften. Für Jochen Krautz 
hat der Versuch, den Kompetenzbegriff für die pädagogische Arbeit positiv zu besetzen und 
so zu retten, denn auch kaum Aussicht auf Erfolg (2009: 92). Ich denke trotzdem, dass es 
auch in der politischen Bildung möglich ist, sinnvoll von Kompetenzen zu sprechen, wenn 
es sich dabei z.B. um die Thematisierung spezifischer Fachkompetenzen oder so etwas wie 
Medienkompetenz handelt.  

Deutlich problematischer scheint mir dies hinsichtlich der den ganzen Menschen 
thematisierenden Handlungs- und Sozialkompetenzen mit zumeist ausladendem norma-
tiven Überschuss und individualistisch grundierten Beibotschaften. Will man trotzdem 
ernsthaft mit entsprechenden Kompetenzkonzepten als Zielstellungen von Bildungsan-
geboten für „bildungsferne“ Jugendliche arbeiten, erfordert das  ein besonders waches 
Bewusstsein für die Grenzen des eigenen pädagogischen Handelns und hohe Sensibilität 
gegenüber der sozialen Realität, den Anforderungen, Problem- und Interessenlagen von 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen in ihrer Lebenswelt. 

Davon unbenommen behaupte ich aber, dass die eigentlichen Herausforderungen und 
Chancen außerschulischer politischer Bildung  auf einem anderen Feld zu finden sind,  

durchdekliniert.  Das Employabilty-Konzept  unterwirft die ganze Person mit all ihren 
Fähigkeiten, Werteinstellungen und Lebensäußerungen dem Ziel einer „Kompetenz-
entwicklung“  zur lebenslangen, optimalen Anpassung an einen deregulierten Arbeits-
markt. Sichtbar wird dabei der Durchsetzungsversuch eines in allererster Linie durch 
den Markt bestimmten (Selbst-) Steuerungsregimes, das der bekannte „Linksradikale“ 
Norbert Blüm mit seiner Kritik am „homo oeconomicus“ so beschreibt: „Wir haben es 
mit einer Wirtschaft zu tun, die sich anschickt, totalitär zu werden, weil sie alles unter den 
Befehl einer ökonomischen Ratio zu zwingen sucht.(....) Das ist der neue Imperialismus. 
Er erobert nicht mehr Gebiete, sondern macht sich auf, Hirn und Herz des Menschen 
einzunehmen. Sein Besatzungsregime verzichtet auf körperliche Gewalt und besetzt die 
Zentralen der innersten Steuerung des Menschen.“(Norbert Blüm 2006 in Krautz 2009: 98) 

Das Ich und seine Kompetenzverpflichtung

Es fällt auf, dass es gerade das für die politische Bildung nicht irrelevante Spannungsfeld 
zwischen Subjekt und Gesellschaft ist, an dem sich die Verwendung  „ganzheitlicher“ 
Kompetenzkonzepte als besonders problematisch erweist. Das ist auch nicht verwun-
derlich, kommt doch in vielen Kompetenzthematisierungen das real existierende Subjekt 
gar nicht vor – es wird zur befüllbaren Leerstelle umdeklariert. Thomas Höhne konsta-
tiert, trotz der Dauerthematisierung des Individuums und seiner Fähigkeiten liege dem 
Kompetenzbegriff keine Subjekttheorie im eigentlichen Sinne zu Grunde, die dann auch 
„einen Begriff des Sozialen, der Machtverhältnisse und der sozialen Beschränkungen 
individueller Entwicklung beinhalten müsste“  (2007: 207, 209). In der Tat sind es ja 
die von außen relativ willkürlich herangetragenen Kompetenzerwartungen6 der diversen 
Handlungs- und Sozialkompetenzkataloge, die das anzustrebende „Kompetenzprofil“ des 
Subjekts bestimmen. Das Subjekt wird als Zusammensetzung seiner ihm zugeschriebenen 
und – in der sogenannten Wissensgesellschaft – notwendig erachteten Kompetenzen 
konstruiert. Die Lebenswirklichkeit der einzelnen Menschen mit all ihren Widersprüchen 
und „Dysfunktionalitäten“ bleibt damit ebenso ausgeblendet wie die „Dialektik von 
Subjekt und Gesellschaft“. (Höhne 2007: 207) 

Gleichzeitig verwandelt die Einbettung des Kompetenzbegriffs in die Diskurse zur Durch-
setzung der neuen Imperative des „lebenslangen Lernens“ und der „notwendigen Anpassung 
an die Anforderungen der Wissensgesellschaft“  die  menschliche Fähigkeit zu Selbstorga-
nisation und -verantwortung in eine Pflicht. Für den Einzelnen lautetet die Botschaft: Du 
bist das Problem und du hast eine Chance! Du musst Dich ändern, Du musst kompetenter 
werden, sozial, interkulturell und ausdauernd an deiner Ausbildungs- bzw. Beschäftigungsfä-
higkeit arbeiten und wenn Du nur kräftig trainierst, dann schaffst Du das auch! 

Mit Bezugnahme auf die Arbeiten Pierre Bourdieus zur Reproduktion  sozialer Ungleichheit 
betont Höhne die Bedeutung der sozialen Umgebung für die Entwicklung psychischer 
Dispositionen – von „motivationalen, volitionalen und sozialen Bereitschaften und 
Fähigkeiten“(Weinert 2002: 27) 7 - und warnt vor der Gefahr, dass durch Kompetenzkon-
zepte soziale Distinktionsformen verstärkt  und Exklusionspraktiken legitimiert werden 
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die Problemkonstellation aus verschiedenen Gründen anders gelagert. Der Erfahrungs-
haushalt der Jugendlichen ist in der Regel vor allem durch ihren Schulalltag geprägt und  
deshalb auch nicht so ergiebig für eine diskursive Thematisierung wie bei den Auszubil-
denden.  Der letzte Bildungsbericht  der Bundesregierung dokumentiert, dass die Hälfte 
der Hauptschülerinnen und -schüler auch 13 Monate nach Schulende noch keinen Ausbil-
dungsplatz bekommen hat (Spiegel 2008). Das ist eine Tatsache, die den Betroffenen selbst  
nicht verborgen bleibt und Auswirkungen auf die grundsätzliche Bereitschaft hat, sich auf 
Bildungsprozesse einzulassen. Folge ist eine „bewusste Ablehnung des (Bildungs-)Systems 
seitens der Jugendlichen, das in ihren Augen Mitschuld an der Misere trägt, indem es 
Anpassung fordert, den Jugendlichen defizitorientiert begegnet und Kompetenzen und 
Motivationen nicht zu wecken vermag.“ (Neuhoff / Kuip 2008: 511)

Die Lebensrealität und realen Zukunftsperspektiven dieser Jugendlichen legen die 
Verlogenheit der „Du schaffst es“-Rhetorik und Kompetenzapologetik offen, die sugge-
rieren, dass es, wenn sich alle anstrengen würden, auch einen Platz für alle gebe.  Richtig 
ist, dass es in den letzten 20 Jahren definitiv nicht für alle gereicht hat und dass die Selek-
tionsmechanismen des dreigliedrigen Schulsystems für die Betroffenen eine fast herme-
tische Exklusionswirkung zeitigen.

Eine durch Frustration und Stigmatisierungerfahrungen bestimmte Überpädago-
gisierung macht diese Jugendlichen zu einer nicht einfachen Zielgruppe für zusätzliche 
pädagogische Interventionen. In der Tatsache, dass außerschulische politische Jugend-
bildung in der Regel auch Bildung außerhalb der Schule bedeutet, kann hier eine Chance 
liegen. Der „andere Lernort“, den z.B. Bildungsstätten bieten, eröffnet hier die Möglichkeit, 
verfestigte Lernblockaden aufzuweichen. In der Gestaltung der Bildungsangebote selbst 
geht es dann darum, Zugänge zu Anerkennung offen zu legen, die Entwicklung biogra-
phischen Bewusstseins und das Erkennen eigener Interessen anzuregen. Es geht um 
Sinnarbeit. Zur Thematisierung solcher Fragestellungen eignen sich Seminare zur Ausein-
andersetzung mit Frauen- und Männerbildern, Seminare zu Migrationsfragen (Weggehen-
Hierbleiben-Ankommen?) und besonders auch zur Berufsorientierung und Bewerbungs-
unterstützung. Es versteht sich, dass es in dieser Perspektive nicht in erster Linie darum 
gehen kann, die Jugendlichen durch Kompetenztrainings fit zu machen für den gnaden-
losen  Konkurrenzkampf auf dem Arbeitsmarkt, sondern darum, mögliche Bezugspunkte 
für den Sinnzusammenhang des eigenen Lebens mit dem  der Gesellschaft zu eröffnen. In 
vielerlei Hinsicht  ertragreich erweisen sich hier z.B. Passanteninterviews, die Jugendliche 
in Kleingruppen mit der Videokamera  zu Fragen der Bedeutung von Arbeit und Arbeits-
losigkeit für das je eigene Leben mit Menschen aller Alterstufen führen. 

Es wäre aber ebenfalls ein Fehler, die Möglichkeiten politischer Bildung bzw. von 
pädagogischer Arbeit zu überschätzen. Denn so sehr es stimmt, dass die Bereitschaft, 
sich auf Lern- und Bildungsprozesse einzulassen,  von Lernmotiven abhängt, die das 
Individuum über sich hinausweisen und die auf Identitäts- und Sinnfragen antworten 
(Maier 2003: 13). So sehr stimmt es auch, dass trotz aller Versuche, Jugendliche bei der 
Entwicklung von biographischem Bewusstsein und der Suche nach Sinnzusammen-
hängen für das eigene Leben zu unterstützen, dies ein hartes und höchst sinnvernichtendes 
Faktum bleibt: für eine signifikante Zahl von Jugendlichen und Erwachsenen gibt es seit 
mehreren Jahrzehnten in unserer Gesellschaft keinen Platz, an dem sie über sinnvolle 

als dem der  Durchführung von Kompetenztrainings für „bildungsferne“ und Projekt-
managementkursen für „bildungsorientierte“ Jugendliche. Insbesondere die verbandlich 
orientierte – gewerkschaftliche oder kirchliche - Jugendbildungsarbeit darf sich durchaus 
als Adressatin des bekannten Diktums von Ernst-Wolfgang Böckenförde  fühlen, wonach 
der freiheitliche, säkularisierte Staat von Voraussetzungen lebe, die er nicht garantieren 
oder autoritativ erzwingen könne. Dass sich vielmehr die Freiheit, die er seinen Bürgern 
gewähre, aus der  ethischen und religiösen Substanz des Einzelnen und entsprechender 
Organisationen speise.(1991: 112) 

Politische Bildung, die sich mit einer solchen Perspektive ihrer Aufgaben vergewissert, 
kann nicht auf einer funktionalistischen Bildungskonzeption gründen und sich damit 
begnügen, die Funktionsfähigkeit von Jugendlichen für verschiedene gesellschaftliche 
Funktionsbereiche zu stärken.8  Hier rücken Fragen nach der grundlegenden Beziehung 
der Jugendlichen zur eigenen Person und zur Welt, der Werteorientierung, Sinndeutung  
und Gesellschaftskritik in den Fokus der Bildungsarbeit. Damit wird in der Tat ein anderer 
Anspruch formuliert, als Kompetenzen für die sogenannte Wissensgesellschaft zu trainieren.  
Ich denke, die außerschulische  Jugendbildung hätte und hat in dieser Hinsicht einiges zu 
bieten. Wichtige Voraussetzung dabei scheint mir jedoch, dass sie als politische Bildung, 
die „unterwegs ist“, begriffen wird. Das bedeutet, sie kann und darf sich nicht in der affir-
mativen Bestätigung der bestehenden Verhältnisse, also der „Wissensgesellschaft“ bzw. 
einer „funktionierenden Demokratie“, samt ihrer Wirtschaftsordnung, Institutionen und 
Verfahren erschöpfen, sondern muss es sich zur Aufgabe machen, die kritische Kraft der 
Leitwerte, die  das Fundament unserer Verfassungsordnung  bilden,  in der Konfrontation 
mit der  gesellschaftlichen Realität und der Lebenssituation der Jugendlichen freizulegen.

Es ist kaum zu bestreiten, dass sich bei „bildungsfernen“ Jugendlichen motavitionale, soziale 
und kommunikative Defizite  diagnostizieren lassen. Ich bestreite allerdings, dass man mit 
einer solchen Perspektive die Jugendlichen wirklich in den Blick bekommt und  sinnvoll 
pädagogische Arbeit leisten kann. Jugendliche dürfen weder vor allem als „Defizitträger“ 
(Steil 2006: 7) betrachtet noch sollten die Köpfe der Jugendlichen als „hohle Gefäße“ 
gesehen werden, „in die man von etwas von außen hereintragen kann“ (Negt 1978: 53). 
Es gilt statt dessen, die Realitätsverarbeitung der Jugendlichen fruchtbar zu machen für 
die Seminararbeit,  durch die Eröffnung von dialogischen Gesprächssituationen, die es 
ermöglichen, persönliche Erfahrungen und Erlebnisse aus Arbeit und Leben zur Sprache 
zu bringen und zum Ausgangspunkt für die Analyse gesellschaftlicher Verhältnisse und die 
Auseinandersetzung über Sinndeutungen des  eigenen Lebens zu machen.

Gelingt es wie z.B. in Seminaren zum Thema „Recht und Gerechtigkeit“,  persön-
liche Erfahrungen aus als gerecht oder ungerecht empfundenen Situationen des eigenen 
(Arbeits) Lebens, mit den Leitwerten der Grund- und Menschenrechte zu verknüpfen, 
können diese als bedeutsam auch für das eigene Leben erschlossen werden. Die persön-
lichen Erfahrungen der jungen Erwachsenen schimmern sozusagen durch die sonst so 
abgehoben klingenden Rechtsziele, die damit eine kritische und orientierende Bedeutung 
für die Lebenssituation und -reflexion der Jugendlichen gewinnen können. 

Bei der politischen Bildungsarbeit mit Schülerinnen und Schülern von Ober- und 
Hauptschulen bzw. Teilnehmenden der diversen Berufsvorbereitungsmaßnahmen ist 
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4  Häufig zitiert wird: „Beschäftigungsfähigkeit beschreibt die Fähigkeit einer Person, auf der 
Grundlage seiner fachlichen und Handlungskompetenzen, seiner Wertschöpfungs- und 
Leistungsfähigkeit, seine Arbeitskraft anbieten zu können und damit in das Erwerbsleben einzu-
treten, seine Arbeitsstelle zu halten oder wenn nötig, sich eine neue Erwerbsbeschäftigung zu 
suchen (Blanke/Roth/Schmid 2001: 9).“

5  Dazu werden gezählt u.a. Fachkompetenz, Engagement und Ausdauer, Konfliktfähigkeit und 
Frustrationstoleranz, Lernfähigkeit und Lernbereitschaft, Problemlösekompetenz, Selbst- 
kompetenz, die Fähigkeit zur Eigenmotivation und Selbstentwicklung, Kreativität. Innerhalb des 
Tableaus der „Schlüsselkompetenzen“ (Sachkompetenz, Sozialkompetenz, Methodenkompetenz 
und Selbstkompetenz) steht zur Erreichung von Employability die Selbstkompetenz im 
Vordergrund – also die Entwicklung von Fähigkeiten zu Selbstmanagement, Selbstmarketing und 
Selbstbehauptung. (Blancke/Roth/Schmid 2001: 4 f.) (Schindler 2004: 17)

6  Winkler in Bezug auf die Ausbildungsfähigkeit: „ Was an Kompetenzerwartungen in der Literatur 
formuliert wird, sind eigenartige Konglomerate von Lebens- und Arbeitsanforderungen, oftmals 
auf der Appellebene angesiedelt und kaum mit Beschreibungen der konkret benötigten fachlichen 
und sozialen Fähigkeiten untersetzt, meist in sich rekursiv und eigentlich tautologisch begründet, 
weil Kompetenz mit Kompetenz begründet wird.“ (Winkler 2005: 14)

7  Aus der oft zitierten Kompetenzdefinition von Weinert. Dort versteht man  „unter Kompetenzen die 
bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, 
um bestimmte Probleme zu lösen, sowie die damit verbundenen motivationalen, volitionalen und 
sozialen Bereitschaften und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolg-
reich und verantwortungsvoll nutzen zu können.“(Weinert 2002: 27)

8  „Diese Fähigkeiten sind nicht zu verachten. Mit Erziehung zur Freiheit und dem Hineinführen in 
eine sinnvolle Welt haben sie noch wenig zu tun.“ (Maier 2003: 4)
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und menschenwürdige Arbeit oder respektierte Tätigkeiten jenseits der Erwerbsarbeit die 
materielle und soziale Anerkennung als Voraussetzung und tragenden Grund für  „gutes 
Leben“ und gelingende gesellschaftliche Integration erfahren können. 

Dieses strukturelle Defizit unserer Gesellschaft ist weder mit individualistisch oder 
kompetitiv orientierten Strategien zur Kompetenzsteigerung noch mit Sinnarbeit und 
biographischer Reflexion zu überwinden, sondern nur durch ein tiefgreifendes Umsteuern 
in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Darauf immer wieder hinzuweisen, gehört neben 
der Unterstützung von Jugendlichen bei Aus- und Aufbrüchen aus lähmenden Selbst-
bildern und ausgrenzenden Strukturen,  ebenfalls zu den Aufgaben politischer Bildner 
und Bildnerinnen, die sich trotz allem  pädagogischen Hoffnungsüberschuss immer auch 
Rechenschaft darüber abzulegen haben, ob das denn eigentlich angemessen ist, was von 
ihnen und ihrer Arbeit erwartet wird, und wahr ist, was sie sagen und über ihre Arbeit 
versprechen. „Denn das ist schließlich der Kern und die unüberwindliche Macht der 
Sprache, dass es mit ihr möglich ist, die Wahrheit zu sagen. Denn sie, die Wahrheit, ist das 
eigentlich Befreiende.“ (Ullmann 2003: 15) 

Anmerkungen

1   „Die Bildungsstandards legen fest, welche Kompetenzen die Kinder oder Jugendlichen bis zu 
einer bestimmten Jahrgangsstufe erworben haben sollen. Die Kompetenzen werden so konkret 
beschrieben, dass sie in Aufgabenstellungen umgesetzt und prinzipiell mit Hilfe von Testverfahren 
erfasst werden können“ (Bundesministerium 2007: 19).

2  Der Kompetenzbegriff hat vor seinem aktuellen Siegeszug  durch die Bildungsdebatten und  
-bürokratien bereits Gastspiele in der Biologie, (Motivations-)Psychologie und in der Linguistik 
durchlaufen. In der Biologie wird unter Kompetenz die Fähigkeit eines tierischen oder pflanzlichen 
Organismus verstanden, auf einen Impuls zu reagieren bzw. eine bestimmte Entwicklung hervor-
zurufen. Nach einem kurzen Zwischenspiel in der Psychologie wurde der Kompetenzbegriff in den 
60er Jahren von Noam Chomsky in die linguistische Terminologie eingeführt. Kompetenz wird hier 
als die Fähigkeit verstanden, mit Hilfe eines begrenzten Bestandes von grammatikalischen Regeln 
und Worten potentiell unendlich viele Sätze bilden und verstehen zu können. (Höhne 2007: 2003, 
Winkler 2003: 6, Krautz 2007a: 211)  
In die pädagogische Diskussion wurde der Kompetenzbegriff Anfang der 70er Jahre durch Heinrich 
Roth mit seiner Unterscheidung von Selbst-, Sach und Sozialkompetenz eingeführt. Ansätze 
im Anschluss an Heinrich Roth, eine „Kompetenzerziehung, welche die personale Existenz des 
Menschen im Blick hat“ (Wollersheim 1993 nach Krautz 2009: 92) als Aufgabe der Pädagogik zu 
etablieren, blieben allerdings ohne größere Resonanz und Verbreitung. (Rekus 2007: 156)

3  Bröckling dazu: „Die Anrufung des unternehmerischen Selbst macht auch vor jenen nicht halt, 
in deren Ohren die Erfolgsverheißungen wie blanker Hohn klingen müssen, weil ihnen ihre 
Überflüssigkeit tagtäglich vor Augen geführt wird. Das Set von Werten, Handlungsregeln und 
Selbstpraktiken, wie es etwa in Trainingskursen für Langzeitarbeitslose oder sozialpädagogi-
schen Maßnahmen für deviante Jugendliche vermittelt(...) oder einer politisch engagierten 
Gemeinwesenarbeit propagiert wird, unterscheidet sich in seiner grundsätzlichen Ausrichtung 
kaum von dem, was sogenannte Führungskräfte auf exklusiven Coaching-Workshops oder 
Persönlichkeitsseminaren beigebracht wird: hier wie dort die gleiche Beschwörung von 
Selbstverantwortung, Flexibilität und Eigeninitiative, die gleiche Aktivierungsrhetorik, das gleiche 
Gebot kontinuierlicher Verbesserung und der gleiche nahezu unbeschränkte Glaube an die Macht 
des Glaubens an sich selbst. Hier wie dort schließlich die Einsetzung des Marktes als oberster 
Richter.“ Für den Markterfolg gilt dann allerdings die Maxime: „Jeder könnte, aber nicht alle 
können.“ (2002:24)
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Anlehnung an Ortrud Hagedorn und das Konzept der „würdigen Konfrontation“ mit der 
Formel „Akzeptanz plus Konfrontation gleich soziale Entwicklung“ umschreibt. Es gehe 
demzufolge eben nicht um Rache oder Vergeltung, sondern um Schadenswiedergutma-
chung und soziale Lernentwicklung, auch, um  neue Opfer zu vermeiden. (Gall 2006a:95, 
vgl. u.a. auch Kilb/Weidner 2003:1 und Weidner/Kilb 2004:7f )

Das stärkste Argument, das zur Legitimation des Ansatzes angeführt wird, ist aber 
die unterstellte Hilflosigkeit und die Konfliktscheu von PädagogInnen im Angesicht der 
benannten Zielgruppen. Man geht davon aus, mit diesem Ansatz ein angemessenes Mittel 
zur Behandlung von Jugendlichen vorzuhalten, denen man mit den bisherigen Angeboten 
der „Verständnispädagogik“ nicht beikommen kann. „Es geht um Kinder die hassen“, 
schreibt Reiner Gall mit Bezug auf einen Buchtitel von Redl und Wineman aus dem Jahr 
1979. „Es sind die Kinder und Jugendlichen, die außerhalb der Reichweite von Erziehung 
und unterhalb des Wirkungsbereiches psychotherapeutischer Verfahren sind. Pädago-
gische Freundlichkeit und Milde interpretieren diese Kinder als Schwäche. Mit Empathie 
alleine sind diese Kinder und Jugendlichen nicht zu bewegen, ihren eingeschlagenen Pfad 
zu verlassen“ (Gall 2006b: 2). 

Anwendungskontexte

Soweit zur öffentlich geführten Debatte über diese spezielle Pädagogik. Mich interessiert 
nun die Frage, warum und in welcher Form diese Trainingsformate mit wem durchge-
führt werden. Da lassen sich in den letzten Jahren eine deutliche Ausweitung und einige 
Adaptionen beobachten: Ursprünglich wurden solche Trainingsformate nur im Straf-
vollzug angewandt, später dann im Rahmen ambulanter Maßnahmen. Es folgte die 
Ausweitung auf den Schulsektor und damit auch auf die Zielgruppe Kinder (vor allem 
auch im sonderpädagogischen Bereich) und schließlich auf Auszubildende – so gibt es 
seit 2003 in Berlin das „Konfrontative soziale Kompetenztraining an der Schnittstelle 
zwischen Schule, Ausbildung und Beruf“. Einzelne Elemente der Trainings sollen bereits 
auch in der offenen Jugendarbeit und sogar bei Angeboten der politischen Bildung zum 
Einsatz kommen. So gesehen wandelt sich die Konfrontative Pädagogik von einer „ultima 
ratio“ für Intensivtäter zu einer Möglichkeit für jeden, auch strafrechtlich völlig unver-
dächtigen Klienten pädagogischer Arbeit. Diese Kontextverschiebung geht mit einigen 
konzeptionellen Transformationen einher, deren mögliche Auswirkungen anhand eines 
Beispiels verdeutlicht werden sollen.

Wie kann ein solches Training aussehen? Beobachtet wurde ein Coolnesstraining mit 
dem zentralen Ansatz der konfrontativen Pädagogik2. Träger des Projekts war ein landesweit 
tätiger Jugendhilfeträger. Durchführende waren eine ausgebildete CT-Trainerin und ein 
Lehrer für Kampfsport. Auch bei diesem Projekt wurde transformiert: Neu war beispiels-
weise die Idee der Verknüpfung von Verhaltenstraining mit Elementen der Prävention 
bzw. Bearbeitung von Fremdenfeindlichkeit und Rechtsextremismus. Neu war ebenfalls 
die zusätzliche Integration von Gewaltopfern bzw. potenzieller Opfer von Diskrimi-
nierung und Gewalt in die Gruppe, für die gleichzeitig postuliert wurde: Alle werden 
gleich behandelt. 

Der konfrontative Ansatz erfährt eine sehr hohe öffentliche Resonanz, die in den Medien 
meist eine überaus wohlwollende ist. In der Fachdebatte andererseits gehört er zu den am 
konträrsten diskutierten Ansätzen überhaupt. Die Diskurse zum Thema werden so grund-
sätzlich wie emotional geführt. Ich skizziere die Grundzüge dieser Debatte, wie sie sich in 
zahlreichen Veröffentlichungen zum Thema finden lassen.

Argumente der Kritiker konfrontativer Pädagogik

Sie stellen die generelle Sinnhaftigkeit und die Stimmigkeit des Ansatzes infrage. Die 
Kritik lautet: Gewalt würde aus dem gesellschaftlichen Kontext gerissen und als ein 
Persönlichkeitsmerkmal dem Individuum zugeschrieben, ohne situative Faktoren oder 
den familiären Kontext einzubeziehen. Dies wäre eine unzulässige Simplifizierung des 
Gewaltproblems nach dem Motto: Auf einen groben Klotz gehört ein harter Keil. Kriti-
siert wird weiterhin das zugrunde liegende Menschenbild und das pädagogische Grund-
verständnis: Eine Konditionierung zum überangepassten, positiv-aggressiven Menschen 
unter Bezugnahme auf die schlichte Dichotomisierung von Gut und Böse. Hier liege der 
Verdacht nahe, es gehe nicht um pädagogisches Streiten, sondern um Machtspiele mit 
Unterlegenen. Die Vorbehalte reichen bis zur Unterstellung, durch diesen Ansatz werde 
PädagogInnen das Angebot signalisiert, die eigenen Vergeltungsphantasien gegenüber 
„schwierigen“ Jugendlichen auszuleben.1 Vermutet wird, der Erfolg des Ansatzes sei ein 
Beispiel für Desperado-Lösungen als Antwort auf die immer stärkere marktwirtschaftliche 
Ausrichtung von Jugendhilfe, was sich auch an der Ökonomisierung einzelner Modelle 
ablesen ließe. 

Geäußert werden weiterhin rechtliche Bedenken zum Beispiel in Bezug auf die Teilnah-
mebedingungen (angezweifelte Freiwilligkeit) bis hin zum Infragestellen der Wahrung von 
Persönlichkeitsrechten bei der Anwendung zentraler Techniken der Konfrontation. Es 
gibt Zweifel an der Art und Qualität der Umsetzung, also den Bedingungen und Voraus-
setzungen für die Arbeit in solchen Settings und schließlich generelle Zweifel an der 
Wirksamkeit der Trainings im Vergleich zu anderen Maßnahmeformen (vgl. u.a. Scherr 
2003, Simon 2003, Becker, Herz und Rzepka 2005).

Argumente der Verfechter konfrontativer Pädagogik

Auf welche Argumente beziehen sich nun die zahlreichen Verfechter dieses Ansatzes? Sie 
werfen diesen Kritikern wiederum eine Über-Skepsis vor, die mehr auf Ideologie denn auf 
Kenntnis zeitgemäßer pädagogischer Erfordernisse beruht. Sie begründen die Richtigkeit 
des Ansatzes u.a. mit der Einführung einer „väterlichen Komponente“ im Erziehungsstil, 
die man durch die bisherige Dominanz der „hegemonialen Mütterlichkeit“ in der 
Erziehung vernachlässigt sieht (Tischner 2006: 60). Die Botschaft an die Pädagogen lautet: 
“Du darfst hart sein! Du darfst strafen“. Die pädagogische Leitvorstellung sei dennoch die 
einer klaren Linie mit Herz, die eine Balance von 80 Prozent Empathie und 20 Prozent 
Konfrontation anstrebt. Es gehe um gezielte pädagogische Interventionen, die man in 
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Diese Ausweitung der Teilnehmerschaft auf Jugendliche mit so verschiedenen Problem-
hintergründen war hochproblematisch und stellte nicht zuletzt eine Überforderung der 
Gruppe und der TrainerInnen dar. Interessant war gleichzeitig die Beobachtung, dass es – 
auch für das Jugendamt und die Schulen, die die TeilnehmerInnen in das Training vermit-
telten – verlockend schien, generell „schwierige Jugendliche“ oder auch: Jugendliche mit 
Schwierigkeiten, unabhängig von der Art des vorliegenden Defizits oder Bedarfes, in ein 
solches Training zu vermitteln. 

Ausweitung der Trainingskonzepte  
auf die Bearbeitung von Rechtsextremismus

Hier kamen zum einen Elemente politischer Bildung, vor allem aber die Technik der 
Konfrontation zum Einsatz. Am Beispiel des „heißen Stuhls“ ließ sich beobachten, wie 
dabei die verschiedenen pädagogische Intentionen gegeneinander laufen können. Als 
vordergründiges Ziel beim „heißen Stuhl“ wird die Hebung der Aggressionsschwelle 
definiert, also die Fähigkeit, hochgradig frustrierende Situationen auszuhalten und gewalt-
tätige, provokative Techniken der Situationsauflösung zu vermeiden. Die betroffenen 
Jugendlichen bestehen also erfolgreich, wenn sie die durch die Gruppe vorgetragenen 
Provokationen ertragen, mit Argumenten dagegen halten bzw. schweigsam erdulden. 

Was passiert nun, wenn man dieses Ziel (Aggressionsschwelle heben) mit einem 
anderen verbindet (Einstellungen zu verändern, Einsichten produzieren) – dann erhält 
das Konstrukt eine unangenehme Schieflage. Ein Lehrer berichtete von der Video-
Aufzeichnung eines „heißen Stuhls“ bei einem seiner Schüler (der Schüler wird als aggressiv 
und rechtsextrem charakterisiert). Der Lehrer sagte: „Er ist nicht zusammengebrochen“, 
der Schüler wurde zu seinem Rechts-Sein provoziert, war aber immer in der Lage zu 
kontern. Er hat sich also nicht physisch wehren oder der Situation entziehen müssen. Der 
Lehrer sagte: „Vom Prinzip her ist er von seiner Haltung kein Stück abgewichen, den Test 
hat er bestanden“

Das ist nun ein bedenklicher Erfolg, da für den Teilnehmer der Sieg weniger in der 
außeraggressiven Durchhaltestrategie als in dem Durchhalten seiner Einstellung bestand. 
Von „Auflösung von Rechtfertigungsstrategien“ kann kaum gesprochen werden, sondern 
wahrscheinlich eher von einer Abhärtung bzw. Verfestigung. 

Ein zweites Beispiel: Während einer spontanen „Konfrontation“ wurde ein Teilnehmer, 
der bereits durch rassistische Übergriffe im Training selbst auffällig geworden war, mit 
seiner Tat gruppen-öffentlich verbal konfrontiert. Als Ansatzpunkt für die Konfrontation 
wählten die Trainer seine nicht altersgemäße Körpergröße, um ihm sein unfaires Verhalten 
gegenüber einem Mädchen mit dunkler Hautfarbe zu verdeutlichen: „Kannst du vielleicht 
was dafür, dass du so ein halbes Hemd bist? Na und die (Teilnehmerin) kann auch nichts 
dafür, dass sie braun ist.“ …Wenn so was von einem richtigen Kerl käme, würde ich 
das noch durchgehen lassen, aber von dir?“ Die Botschaften dieser Interaktion sind nun 
doppelt fatal, weil nicht nur suggeriert wird, ein „ausgewachsener Mann“ hätte ein Recht, 
das Mädchen zu diskriminieren. Der Jugendliche wird weiterhin mit einer Außendar-

An das Training wurden komplexe Zielvorstellungen gekoppelt, die auf folgenden Ebenen 
angesiedelt waren:  

• Verhaltensänderung (Gewaltverzicht),
• Veränderungen des Selbstkonzeptes/des Selbstbildes (bei Tätern und Opfern),
• Erhöhen der Empathiefähigkeit, Frustrationstoleranz, 
• Erhöhung moralischer Kompetenzen, 
• Erlernen konkreter Techniken (Stressbewältigung, Konfliktvermeidung, Deeskalation) 
• Wissenserwerb.

Zu Umsetzung dieser Ziele waren verschiedene thematische Module mit entsprechenden 
Methoden vorgesehen: Biographisch angelegte konfrontative Interviews, Rollenspiele, 
freizeit- und erlebnispädagogische Einheiten, Konfrontationstests, Deeskalationstraining, 
Selbstexploration als Täter und Opfer, Übungen zur Perspektivübernahme (Opferem-
pathie), „Hausaufgaben zum Umgang mit individuellen Problemen“, „Antiblamier-
training“ und der „heiße Stuhl“. Der Trainingsdurchlauf erstreckte sich über mehrere 
Monate (14 Termine), in denen wöchentlich vier Stunden mit einer Gruppe von acht bis 
zehn Jugendlichen gearbeitet wurde. Den Abschluss der Maßnahme bildete eine Prüfung, 
bei deren Bestehen die Jugendlichen ein Zertifikat erhalten sollten.

Beobachtungen zur Ausweitung der Teilnehmerschaft

Ausgehend vom Ursprungskontext sollten die zu behandelnden Gruppen homogen, 
konstant und einschlägig gewalterfahren sein. In diesem Training unterschieden sich die 
Jugendlichen nun hinsichtlich des Geschlechts, ihrer Einordnung als Täter und Opfer, 
des intellektuellen Niveaus und der maßnahmerelevanten Symptomatik. Wenige Jugend-
liche waren aus ähnlichen Gründen im Training. So fanden sich in der Gruppe Jungen 
und Mädchen in belastenden Familiensituationen, z.T. in der Heimunterbringung, neben 
vorbestraften rechtextremen Straf- und Gewalttätern, sowie allgemeinaggressive Jugend-
liche auf Förderschulniveau mit gestörter Impulskontrolle (u.a. medikamentös eingestellt). 
Das Alter changierte zwischen 14 und 17 Jahren.

Diese Zusammensetzung war nun in mehrfacher Hinsicht schwierig: Zunächst war 
das intellektuelle Gefälle zwischen den Jugendlichen so stark greifbar, dass die Traine-
rInnen oft in Rollenspiele eingreifen mussten, um belastende Situationen zu vermeiden, 
was nicht immer gelang. Besonders problematisch war aber die Mischung von Tätern 
und Opfern im Training. Man konnte sehen, dass in vielen Interaktionen und Konstella-
tionen die Opfer immer wieder auf ihre Opferrolle festgelegt wurden und zum Teil erneut 
Opfererfahrungen machten – etwa wenn sie ausgelacht oder offen gemobbt wurden - was 
von den Trainern nicht immer aufgefangen werden konnte. Es drängte sich weiterhin 
die Frage auf, ob, und wenn ja, was Opfer eigentlich von Tätern lernen können, oder 
überhaupt sollten. Die wesentlichen Ziele der Maßnahme, nämlich einerseits Opferem-
pathie zu generieren, andererseits die Opfer aus ihrer Opferrolle zu befreien und sie in 
einem positiven Selbstkonzept zu bestärken, konnte so gerade nicht erreicht werden. 
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verdichtet sich Eindruck, dass mit der konfrontativen Technik generell einige Tücken 
verbunden sind, die sich eben noch potenzieren, wenn man den Verwendungskontext 
beliebig auszuweiten beginnt: Es ist schwierig, eine reine Tatkonfrontation durchzuhalten 
und in der Konfrontation „würdig“ zu bleiben. Es ist schwierig, Teilnehmer/innen in 
solche Gruppen zu integrieren und zu schützen, die selbst keine Gewalttäter sind. Es 
ist schwierig, verschiedene Zielebenen so zu koordinieren, dass sie nicht gegeneinander 
laufen und es ist schwierig, die unerwünschten Nebeneffekte – die auch Lerneffekte sind 
– im Griff zu behalten.  

Angesichts dessen lässt sich fragen: Warum wird nun gerade diesen umstrittenen 
konfrontativen Techniken von den TrainerInnen so eine besondere Wirkungskraft unter-
stellt bzw. die Methode in der Außendarstellung derart in den Vordergrund gerückt? Das 
Training selbst hat sehr viel mehr zu bieten, mit anderen Elementen des Trainings konnten 
durchaus positive Lernerfolge eingefahren werden (z.B. bei Techniken der Stressbewäl-
tigung oder Risikoeinschätzung oder beim gemeinsamen Durchsprechen von Verhalten-
soptionen im Umgang mit der eigenen Gewalt) – für diese durchaus beachtenswerten 
Erfolge waren die Trainer aber deutlich weniger zugänglich. Eine ähnliche Begeisterung 
für die konfrontativen Techniken war auch bei den hospitierenden Gästen (LehrerInnen) 
zu bemerken. Diese überlegten, gerade die hochproblematischen Elemente wie den 
heißen Stuhl oder das „Anti-Blamier-Training“ auszukoppeln und quasi prophylaktisch 
mit der eigenen Klasse durchzuführen. Zur Erklärung dieser großen Begeisterung für das 
Konfrontative bzw. das Trainingsformat als solchem meine zwei Thesen:

1.) Es geht möglicherweise um das Bedürfnis nach einer Entlastung von auch medial 
vermitteltem Erfolgsdruck einerseits und Kostendruck andererseits. Warum? Angeboten 
wird eine Technik, die in ein fertiges Format verpackt und mit dem Versprechen eines 
„General-Settings“ versehen ist, das im Umgang mit „schwierigen Jugendlichen“ schnelle 
Erfolge verspricht und sich auch gut abrechnen lässt. Die Intervention ist klar begrenzt 
- es gibt eine Abschlussprüfung, die bestanden wird oder eben nicht. Damit stellt 
man sich als Konkurrenz zur konventionellen, langwierigen und beziehungsintensiven 
(sozial)pädagogischen Einzelfallarbeit auf. Die Möglichkeit einer zeitlich absehbaren 
Erfolgsaussicht und einer Handhabe für alles Schwierige wird nun zusätzlich gestützt 
durch ein wissenschaftliches Qualitätssiegel, das auf dem Patent des Markenzeichens 
AAT/CT ruht, das als Marke auch offensiv beworben wird. Vorstellbar ist, dass damit eine 
Art Entlastungsversprechen verbunden ist, dem sich Pädagog/innen nicht ohne weiteres 
entziehen können. Schließlich werden diese Trainingsformate auch eher mit der unter-
stellten Hilflosigkeit der Pädagogen und weniger mit den Bedarfen ihrer Klienten öffentlich 
legitimiert. Weidner selbst sagt: „Es geht um Jugendliche die sich am ehesten durch ihre 
bedingungslose pädagogische Unerreichbarkeit auszeichnen“ und führt den Fall Mehmed 
ins Feld, bei dem alle Pädagogik versagt hat und den auch die Medienöffentlichkeit nur zu 
gern fallen sehen wollte. Angesichts solcher Verunsicherung des pädagogischen Personals 
scheinen die Angebote der Trainingsformate tatsächlich verlockend. 

2.) Bei der Begeisterung für das Konfrontative geht es möglicher Weise auch um den 
Zauber der pädagogischen Inszenierung selbst, die tatsächlich etwas Magisches hat: Erst 
kommt die Verweigerung, dann der öffentliche Fall, die Demut oder das öffentliche Besse-
rungsbekenntnis – Öffentlichkeit ist überhaupt sehr zentral. Die Frage bleibt, welchen 

stellung konfrontiert, die ihn vor der Gruppe als „unmännlich“ – im Sinne von klein, 
schwach und machtlos – erscheinen lässt. Damit wird zum einen ein Männlichkeitsbild 
bestätigt, das sich ausschließlich durch physische Stärke, Dominanz und Durchsetzungs-
fähigkeit gegenüber anderen auszeichnet. Andererseits wird der Jugendliche persönlich als 
in diesem Sinne unmännlich degradiert, nicht aber seine Tat. Die Konfrontation endete 
nach ca. 20 Minuten mit dem Satz des Trainers: „Ich find Dich aber trotzdem geil“. 

Dieses Beispiel deutet nun vor allem an, wie voraussetzungsvoll die Umsetzung solcher 
Anwendungen ist. Es scheint generell schwierig zu sein, eine reine Tatkonfrontation 
durchzuhalten, die nicht entweder moralisierend oder aber demütigend bzw. verletzend 
wirkt. In dieser Situation verhalten sich die Pädagogen in einer Weise, wie sie es sonst nie 
tun würden – sie fungieren selbst als negatives Lernmodell und scheinen wie im Banne der 
Methodik zu stehen. Das Ziel, eine möglichst starke (und darum wirksame) Konfrontation 
durchzuhalten, wird aufrecht erhalten auch um den Preis, dass pädagogischer Unsinn 
produziert wird, wie bspw. dunkle Hautfarbe oder Wachstumsverzögerung gleichsam als 
einen Makel argumentativ ins Feld zu führen – die tatsächlichen Auswirkungen solcher 
Interaktionen sind kaum absehbar.

Ähnlich unkontrolliert scheint die Wirkung auf diejenigen Teilnehmer/innen, die 
die Konfrontationen beim heißen Stuhl selbst mit durchführen. Es war erstaunlich, dass 
sich die meisten Erinnerungen der Jugendlichen in den späteren Interviews wesentlich 
ausführlicher auf die Beobachtung bzw. die Mitwirkung an den Konfrontationen der 
Anderen beziehen, selten aber auf das eigene Erleben als Betroffene. Der „heiße Stuhl“ hat 
eindeutig hohen Sensationswert: 

B: „Was auch gut war, wir haben den auf einen Eimer gesetzt, umgedreht und auf 
einen Eimer gesetzt, ich finde, das kommt noch mal ne Spur krasser. Das ist noch ein 
bisschen erniedrigender.“ „… Dann haben wir halt gestichelt. Und er musste sich das 
ja gefallen, er saß ja bei uns in der Mitte, und wir saßen alle um den rum, da hat er sich 
richtig klein gefühlt.“ 

A: „Dann haben wir ihn übel fertig gemacht. Er hat die ganze Zeit nichts gesagt. 
Und dann fing er an: ‚Ich heule nicht, ich heule nicht.’ ... Aber dann hat er ... wir haben 
dann Pause gemacht, weil der dann nichts mehr gesagt hat. Da haben wir den dann alle 
ignoriert wo wir rauchen gegangen sind. Und wo es dann weitergehen sollte, da hat er auf 
einmal auf der Treppe geheult.“

Jetzt kann man wieder fragen: Was wurde hier gelernt? Die anderen Jugendlichen geraten 
quasi in der Funktion der Ankläger und erfahren eine Machtsituation, deren Grenzen nicht 
definiert sind und die auch nicht im Nachhinein aufgearbeitet wurde. Die Botschaft könnte 
lauten: Es ist erlaubt, nach Schwächen des Opfers zu suchen und diese dann zur gezielten 
Demütigung, was ganz klar im Gegensatz zum obersten Leitziel des Ansatzes steht: Niemand 
hat das Recht, den anderen zu beleidigen, zu verletzen oder auszugrenzen.

Fazit
 

Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass sich mit diesem Fall eine eher problema-
tische Umsetzung eines solchen Trainings, eben ein Einzelfall beobachten ließ. Dennoch 
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pädagogischen Wert dies hat. Fast alle am Training Involvierten hatten auf jeden Fall den 
Eindruck, an etwas Spektakulärem beteiligt gewesen zu sein  - möglicherweise entwickeln 
solche Inszenierungen ja einen Sog, der dann wieder pädagogisch relevant ist?

Grundsätzlich scheint es mir vorstellbar, dass die Konfrontation, wenn es sich um eine 
reine Tatkonfrontation handelt, wenn sie in einer konstanten und homogenen Gruppe von 
Intensivtätern unter kontrollierten Bedingungen und intensiver pädagogischer Begleitung 
z.B. im Rahmen des Jugendstrafvollzugs stattfindet, durchaus ihre Berechtigung hat. In 
der Ausweitung auf andere Zielgruppen, sogar Kinder, auf weitere Erziehungsziele, auf 
die Bereiche der primären Prävention (wo man die Kriminalitätseliten vergeblich sucht), 
scheint die Anwendung dieser Technik jedoch bedenklich. Es wäre zu wünschen, in 
Anbetracht dessen, die Frage nach dem Sinn, dem Nutzen, vor allem aber auch dem 
möglichen Schaden für den jeweiligen Fall stärker zu reflektieren.

Endnoten

1  Erfahrungsbericht aus einem Internet-Blog – die Perspektive eines Teilnehmers der Fachtagung 
„Konfrontative Pädagogik“ der FES in Berlin am 26.04.2005: „Der Andrang war riesig. Wie erklärt 
sich dies große Interesse? An der Effizienz der konkreten Methoden kann es nicht liegen: sie 
wird bestenfalls angenommen, belegt ist sie nicht. Viel wichtiger ist vielmehr die Botschaft, die 
sich an die Pädagogen richtete und sich durch die gesamte Tagung zog: Du darfst hart sein. 
Die ewigen Versuche auf die „schwierigen“ Jugendlichen einzugehen, scheinen versagt zu 
haben. Insbesondere die LehrerInnen sehen sich schon längst an ihren Grenzen angelangt.“ […] 
Konfrontative Pädagogik sei nur für die ,,schwierigen“ Kinder und Jugendlichen, die die den ,,Ärger 
machen“. Diese Personen ,,sehnen sich nach Struktur“ und hier solle man als Pädagoge seine 
,,Respektleidenschaft“ ausleben und ,,auch genießen“. (http://www.orgonomische-sozialforschung.
de/PDF/Blog-Konfrontative_Paedagogik.pdf, S. 1-2, Stand: 18.12.2008).

2  Die folgenden Ausführungen gründen sich auf eine Projektbegleitung, diese und weitere 
Ergebnisse sind ausführlicher in einem Artikel aus dem Jahr 2004 dokumentiert (vgl. Palloks 2004).
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hat seine Ursachen in den wachsenden Anforderungen an den Bildungsbereich, sich nach 
kapitalistischen Wettbewerbsbedingungen zu organisieren und zu finanzieren. 

Hinzu kommen die vielschichtigen Referenzfelder aus denen sich Diversity-Konzepte 
entwickelt haben, wie dem Management, der Bildungsarbeit und aus politischen 
Bewegungen.

Diversity Management

Die Wiege des Diversity-Ansatzes steht in den USA und entstammt dem Management. 
Dieser Ansatz wurde entwickelt, um Verbesserungen im Betriebsklima zu erzielen, um 
Konfliktherde zu minimieren und die Produktivität der MitarbeiterInnen zu erhöhen (vgl. 
Cox 2001). Damit reagierte das Management großer Betriebe auf betriebliche Störungen, 
Konflikte und Probleme, die wiederum aus der heterogenen Zusammensetzung der 
Belegschaften und deren divergierenden Wert- und Normensystemen, Verhaltensko-
dizes und Fähigkeiten resultierten. Gleichzeitig bemühten sich die Betriebe damit um 
die Umsetzung der staatlichen Antidiskriminierungsgesetze und -richtlinien. Ansatzpunkt 
war die Erfahrung, dass mittels interkultureller Trainings, der Weiterbildung der Mitar-
beiterInnen zu den Themen Identitätskonzepte und kulturelle Wertvorstellungen eine 
Verbesserung der Anerkennungskulturen und Kooperationen ermöglicht wurden. 

Politische Bewegungen und pädagogische Arbeit

Andere Entwicklungslinien für Diversity-Ansätze haben sich aus den Aktivitäten der 
Frauenbewegung und Neuen Sozialen Bewegungen, sowie deren Bildungsarbeit entwi-
ckelt. Von besonderer Bedeutung sind hierbei vor allem die feministische Bildungsarbeit, 
die interkulturelle Pädagogik, die antirassistische Bildungsarbeit und die Bildungsarbeit 
gegen Homophobie und Heterosexismus. Darin zeigen sich die Verbindungslinien 
zwischen dem Umgang mit Pluralität und Vielfalt und dem Abbau von Diskriminie-
rungen (European Youth Centre 1995: 9ff). 

Für mich sind Diversity-Ansätze interessant, weil sie Facetten aus verschiedenen 
Bereichen kombinieren. In einer gesellschaftskritischen und emanzipatorisch angelegten 
Bildungsarbeit können Diversity-Ansätze Orientierungshilfen schaffen, zu Perspektiv-
wechseln anregen, sowie Interesse an Gesellschaftskritik wecken.

In deutschsprachigen Diskussionen um Diversity-Ansätze werden vor allem diese 
Konzepte genannt:

• „Eine Welt der Vielfalt“1

•  Education Pack der EU-Kampagne „alle anders alle gleich“ 
• Multiperspektivität im Geschichtslernen2

•  „Vielfalt Lernen“ - Arbeit gegen Homophobie und Heterosexismus3 
• Hinzu kommen die vielfältigen von BildungsarbeiterInnen entwickelten Methoden 

und Konzepte, die zumeist nur als graue Literatur zugänglich sind.

Lebensrealitäten zum Gegenstand des Seminars zu machen (Prengel 1993). Jugend-
liche sollen sowohl Unterschiede als auch Gemeinsamkeiten entdecken lernen, d. h. 
unterschiedliche Identitätsfacetten eines Individuums, einer konkreten Gruppe oder 
der Gesamtgesellschaft. Darüber hinaus eint die pädagogischen Ansätze zum Thema 
Diversity das Ziel,  über die Thematisierung von Vielfalt, Pluralität und Heterogenität 
das Bewusstsein für die Notendigkeit von  Toleranz und demokratischen Aushand-
lungsprozessen zu stärken (European Youth Centre 1995:52 ff.). Damit dies gelingen 
kann, braucht es eine Vermittlung der Grundwerte demokratischer Verhaltensweisen 
und die Förderung der Akzeptanz von moralischen, politischen und gesellschaftlich 
geteilten Grundwerten bzw. Spielregeln. Dazu zählt die Bereitschaft, Widersprüche, 
Konflikte und Unterschiede als Bestandteil des Zusammenlebens anzuerkennen und 
in friedlichen Aushandlungsprozessen zu bewältigen. Die Ansätze zur Bildungsarbeit 
mit Jugendlichen sollten deshalb darauf zielen, neben dem individuellen Erkennt-
nisgewinn und der Stärkung interkultureller Kompetenzen vor allen Dingen die 
Handlungsfähigkeit der TeilnehmerInnen zu stärken und konkrete Handlungsmög-
lichkeiten zu erproben. Das ist jedoch in der praktischen Umsetzung nicht immer 
einfach zu realisieren. 

Warum rückt die Auseinandersetzung mit den Themen Vielfalt, Pluralität und Heteroge-
nität zusehends in den Fokus der Bildungsarbeit mit Jugendlichen? 

Die Gründe für diese Entwicklungen sind vielfältiger Natur. Sie resultieren aus 
den veränderten Realitäten, Konflikten und Bedürfnissen im Leben der Jugendlichen 
(European Youth Centre 1995: 9ff). Als Themen werden hier in den verschiedenen 
Ansätzen genannt: Umgang mit den Herausforderungen der Einwanderungsgesellschaft, 
Wandlungen in der Werteorientierung und Identitätsvorstellungen, Umgang mit der 
sozialen Spaltung der Gesellschaft, Veränderungen im gesellschaftlichen Umgang mit 
Pluralität, der Kampf gegen Diskriminierungen und die Umsetzung von Antidiskriminie-
rungsideen mit Blick auf Geschlecht, sexuelle Orientierung, Umgang mit Behinderungen, 
religiösen oder ethnisch-kulturellen Minderheiten usw.  Die Bildungsarbeit reagiert mit 
neuen Ansätzen wie Diversity auch auf internationale Entwicklungen und Anforderungen, 
die sich in Schlagwörtern wie mediale Revolution oder Globalisierung zusammenfassen 
lassen. Hinzu kommen pragmatische Gründe, da staatliche Förderprogramme und 
Stiftungen zunehmend eine Auseinandersetzung mit dem Thema Diversität fordern (vgl. 
Reimer 2008). Insbesondere in der Bildungsarbeit gegen Rechtsextremismus, Rassismus 
und Antisemitismus, ferner in der Demokratieerziehung, Menschenrechtsbildung und 
interkulturellen Bildung haben Bildungsansätze zu den Themen Vielfalt und Pluralität 
Konjunktur.

Zentrale Entwicklungslinien

In den aktuellen Debatten steht die Auseinandersetzung mit Diversity-Ansätzen in einem 
Spannungsverhältnis zwischen der Umsetzung emanzipatorischer Ideen und  pädagogi-
scher Anforderungen  und der Fokussierung auf die Markttauglichkeit von Bildung. Das 
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phase wurden konkrete Veränderungs- und Gestaltungswünsche entwickelt und auf ihre 
Anwendungstauglichkeit überprüft, u. a. mittels der Methode „Forumtheater“ nach 
Augusto Boal. Die Auswertung der gesamten Begegnung zeigte, dass der starke Fokus auf 
dem eigenen Leben, die Auseinandersetzungen mit unterschiedlichen und auch wider-
sprüchlichen Perspektiven und der Erfahrungsaustausch sehr positiv bewertet wurden. 
Spannend fanden viele TeilnehmerInnen die Nationen überschreitenden Verbindungen 
und Handlungsideen.

Mit Diversity als Querschnittsaufgabe lassen sich, wie im Beispiel gezeigt, Unterschiede 
und Gemeinsamkeiten, verschiedene Perspektiven und Handlungsmöglichkeiten sehr gut  
analysieren und bearbeiten. Methoden, Hintergrundtexte oder Begegnungen, die Vielfalt 
und Multiperspektivität bearbeiten, lassen sich in die meisten Bildungsveranstaltungen 
problemlos integrieren. Diese Form des pädagogischen Arbeitens fordert die Bereitschaft, 
eigene Identitätsfacetten, Meinungen und Haltungen preiszugeben. Die TeilnehmerInnen 
erleben die Problematisierung und Thematisierung von Vielfalt in der Regel dann als 
unproblematisch, wenn auch das Verhalten des Teams authentisch ist. Diversity-Ansätze 
setzen deshalb nicht nur bei den TeilnehmerInnen, sondern auch bei den Bildungsarbeit-
erInnen an. Von allen Beteiligten wird eine Reflexion des eigenen Denkens und Handelns 
erwartet sowie die Bereitschaft, sich auf Prozesse interkulturellen Lernens einzulassen. 
Dazu müssen Stereotype, Vorurteile und Meinungen auf den Prüfstand gestellt und neue 
Erfahrungen mit Vielfalt und Pluralität erlebt werden. Ganzheitliches Lernen, in dem 
Toleranz, Respekt und Wertschätzung von Vielfalt erlebt werden können, gelingt dann, 
wenn alle am Lernprozess gleichermaßen beteiligten werden.

Bei der Konzeption von Bildungsveranstaltungen nutze ich eine breite Palette von 
Methoden, Themenblöcken und Reflexionsphasen, um möglichst heterogene Blick-
winkel, Perspektiven und Einstellungen erlebbar zu machen. Die Jugendlichen werden 
damit angeregt, sich mit pluralen und divergierenden Sichtweisen zu beschäftigen, aber 
auch Verbindungslinien zu ihren Lebensrealitäten, Erfahrungen und Wertvorstellungen 
herzustellen. Eine Reflexion der erkannten Gemeinsamkeiten, Unterschiede und Wider-
sprüche ist, wie im Beispiel ausgeführt, ein zentraler Bestandteil der methodischen Arbeit, 
ebenso wie  die Kontextualisierung eines breiten gesellschaftspolitischen Rahmens und 
das Verknüpfen von Heterogenität, Pluralität und Vielfalt mit einem Engagement gegen 
Diskriminierung und Ausgrenzung. Wenn Jugendliche sich als AkteurInnen der Gesell-
schaft begreifen lernen, dann ist es meiner Ansicht nach Aufgabe des Lernprozesses, auch 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse aufzudecken. 

Ich verwende in der Kennenlernphase Methoden, unterschiedliche Identitätsfacetten sichtbar 
zu machen, wie z. B. die Identitätszwiebel4.. Mir ist es ein Anliegen, nicht bei den indivi-
duellen Identitätsfacetten und Hintergründe stehen zu bleiben, sondern in den Methoden 
durch Nachfrage oder ergänzendes Material oder eine Folgemethode, Verbindungslinien zur 
Gesamtgesellschaft herzustellen. Verbindungen zur Kennenlernphase sind jederzeit möglich. 
Themen, die in der Kennenlernphase wichtig waren, z. B. Musik, Beruf oder Herkunft, 
greife ich in anderen Phasen wieder auf. Diskussionen über gesellschaftliche Verhältnisse und 

Praktische Erfahrungen in der Arbeit mit Diversity-Ansätzen

In den vergangenen Jahren habe ich Diversity-Ansätze in der Bildungsarbeit mit unter-
schiedlichen Zielgruppen eingesetzt. Für die Bildungsarbeit nutze ich Versatzstücke 
aus verschiedenen Ansätzen und Konzepten. Dazu wähle ich Methoden, Material und 
Medien passend zum Thema, der Zielgruppe und dem Rahmen aus. Zwei Handrei-
chungen nehmen bei mir einen besonderen Stellenwert ein: „Baustein zur nicht-rassis-
tischen Bildungsarbeit“ herausgegeben vom DGB-Bildungswerk Thüringen und das „all 
equal – all different education pack“ des European Youth Council. Beide Handreichungen 
verbinden individuelles Handeln und gesellschaftlichen Kontext. 

Diversity als Querschnittsaufgabe heißt, in einem thematischen Seminar in allen Seminar-
phasen unterschiedliche Perspektiven sichtbar machen, sowohl die der TeilnehmerInnen 
als auch solche, die von ihnen sonst nicht wahrgenommen werden. 

Die sogenannten „bildungsfernen“ Jugendlichen erlebe ich dabei nicht schwieriger 
als andere Gruppen. Im Gegenteil, mit diesen Jugendlichen lässt sich meist gut mit 
Diversity-Ansätzen arbeiten. Da Diversity in meinem Verständnis an den Lebensrealitäten 
der TeilnehmerInnen, ihren Erfahrungen und sozialen und kulturellen Zuordnungen bzw. 
Identitäten ansetzt, werden diese produktiv ins Seminar integriert, wenn das Bildungsteam 
durch Ablauf und entsprechende Methoden den Rahmen dazu schafft. Deshalb sollte im 
Team der Umgang mit Sprache und das eigene Verhalten im Umgang mit Heterogenität 
reflektiert werden. Ein offenes Lernklima entsteht nur dann, wenn das Team dies auch 
authentisch vermitteln kann. 

Ein Beispiel aus der Praxis

In einer deutsch-tschechischen Begegnung mit Auszubildenden zum Thema Zukunfts-
träume stand in der Kennenlernphase Pluralität im Zentrum. Mit Methoden, die darauf 
abzielten die individuellen Lebensrealitäten, Erfahrungen und Interessen der Teilneh-
merInnen sichtbar zu machen, begann die Gruppe sich sehr schnell nach Interessen 
zu sortieren und nicht nach Nationalitäten. Im Austausch untereinander ging es um 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Die Phase der Erfahrungshebung schuf den Jugend-
lichen Räume, sich mit ihren individuellen Bedürfnissen, Wünschen und Problemen in 
Ausbildung, Familie oder Stadt auseinanderzusetzen. Umgesetzt wurde dies mit kreativen 
Methoden wie Collagen, Comiczeichnen und einem Hip-Hop Workshop. Die regen 
Diskussionen und der Erfahrungsaustausch legten offen, dass Themen wie Arbeitsbe-
dingungen, der Traumjob, das Thema Geschlecht, Leben in der Stadt/auf dem Land 
und/oder die Zugehörigkeit zu einer (jugendkulturellen) Subkultur, für die Teilnehme-
rInnen spannend waren. In der Phase der Analyse wurden Verbindungen zum Thema 
Politik, gesellschaftlicher Umgang mit Jugendlichen, mit Minderheiten und zum Thema 
Geschlechterverhältnis hergestellt. Die Jugendlichen nutzten verschiedene Quellen 
zur Recherche: Internet, Informationsmaterial, Gespräche untereinander und mit dem 
Team. Die Ergebnisse wurden durch thematische Methoden vertieft. In der Handlungs-
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Diversity-Ansätze haben aber nicht nur positive Potenziale, sondern sie sind auch gefangen 
in problematischen Entwicklungen und Ideen. So bleibt fraglich, ob mit einer Fokus-
sierung der Bildungsarbeit auf Unterschiede und Vielfalt nicht wesentliche strukturelle 
Ursachen für sexistische, rassistische oder antisemitische Ideologien vernachlässigt werden 
(vgl. Reimer 2009). In der konkreten Bildungspraxis wird aufgrund von Zeitdruck oder 
anderen Faktoren oft eine Rückbindung der individuellen Erfahrungen und Sichtweisen 
an die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen nicht mehr realisiert, oder die Perspek-
tiven von Minderheiten sind ausgespart. In solchen Fällen können Diskriminierungen, 
Ungleichheiten und Menschenrechtsverletzungen unwidersprochen bleiben und es 
entsteht der Eindruck von Beliebigkeit, als wäre Ungleichheit Schicksal oder eine Laune 
der Natur. 

Auch das problematische Spannungsverhältnis, das sich im Diversity Management 
zeigt, wirkt in Zeiten einer neoliberalen Wirtschaftspolitik und zunehmender gesellschaft-
licher Disparitäten auch auf die Bildungsarbeit (vgl. Reimer 2008). 

Trotzdem überwiegt meiner Ansicht nach der Gewinn, der in diesen Ansätzen steckt, 
und verbindet sich mit den Herausforderungen einer produktiven Weiterentwicklung von 
Zielen, Inhalten und Methoden.

Anmerkungen

1  Für die Arbeit mit Jugendlichen und Auszubildenden finden sich hier Anregungen, um daraus 
eigene Methoden zu entwickeln. Das Konzept ist geschützt und nicht frei auf dem Markt zu 
erwerben.

2  Beispielhaft sind dafür u. a. das Bildungsmaterial des Fritz-Bauer-Instituts „Konfrontationen“ oder 
die pädagogische Arbeit im Haus der Wannsee Konferenz.

3  Handreichungen wie „Sexuelle Vielfalt lernen“ machen Angebote für eine Auseinandersetzung mit 
dem Thema Diversity und sexuelle Orientierung in Bildung und Beratung. Diese Handreichungen 
ermutigen BildungsarbeiterInnen über einen offensiven Umgang mit dem Thema sexuelle Vielfalt, 
einen wichtigen Beitrag zur Stärkung des Selbstbewusstseins von LGBTs zu leisten.

4  Die Methode Identitätszwiebel ist im Education Pack entnommen und findet sich auch im Baustein 
zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit. Die TeilnehmerInnen werden gebeten, in einen Kreis mit 
mehreren Innenkreisen Eigenschaften, Identitätsfacetten oder Beschreibungen ihrer selbst einzu-
tragen. Je weiter im Inneren des Kreises desto höher ist die Bedeutung der Aussage.

5  Diese Methode ist eine Einstiegshilfe, um Diskussionen anzuregen und Meinungen sichtbar zu 
machen. Die TeilnehmerInnen werden nach ihrer Zustimmung zu einer These oder Thema gefragt 
und sollen sich entsprechend ihrer Einschätzung auf einer Linie zwischen 0 bis 100 % positio-
nieren. Dann werden die TeilnehmerInnen kurz befragt, bei wie viel Prozent sie stehen und warum 
(vgl. Bausteine zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit).

Strukturen lassen sich methodisch bearbeiten, z. B. mit einem Meinungsbarometer5. Um 
zusätzliche Perspektiven einzuführen, nutze ich verschiedene Medien wie Features, Begeg-
nungen, Biografien, Texte oder Filme. Diese werden mit Hilfe von Planspielen, Rollenspielen 
und Theater bearbeitet, auch, um Widersprüche aufzudecken. Es geht darum, Einblicke in 
andere Lebensrealitäten und neue Perspektiven kennen zu lernen.

 
Noch ein praktisches Beispiel: Das Thema Geschlecht lässt sich in allen Seminarphasen 
thematisieren, ansprechen und sichtbar machen. Dazu braucht es nur einfache Mittel wie 
beispielsweise die bewusste Verwendung von Sprache mit weiblichen und männlichen 
Endungen. Es ist bei der Konzeption nicht schwierig, mit der eigenen Sprachwahl, der 
Auswahl von Methoden und Blickwinkeln, geschlechtsspezifische Perspektiven auf zu 
zeigen. Ein unkomplizierter Weg ist es, junge Frauen und Männer aktiv gleiche Sprachan-
teile im Seminar zu verschaffen. TeilnehmerInnen unterschiedlichen Geschlechts sollten 
zu ihren Meinungen oder Erfahrungen befragt werden. Dabei kann die Person nicht allein 
aufgrund ihres Geschlechts erfasst werden, sondern sollte auch die Möglichkeit haben, 
unterschiedliche Identitätsfacetten zu zeigen. Damit lassen sich z. B. Aussagen über „die 
Männer“ und „die Frauen“ relativieren, aber auch die Vielschichtigkeit von Menschen 
verstehen. Diese Herangehensweise ist auf Themen wie sexuelle Orientierung, soziale 
Herkunft oder geografischer Unterschied Stadt-Land übertragbar. 

Chancen und Risiken von Diversity in der  
außerschulischen politischen Bildung 

Mein plakativer Titel für diesen Aufsatz „Wie die Vielfalt laufen lernt!“ bezieht sich 
auf einen Klassiker der außerschulischen politischen Bildung: „Wie die Gruppe laufen 
lernt“ von Barbara Langmaack und Michael Brauner-Krickau (1997). Den Umgang mit 
Vielfalt oder Diversity in der Gesellschaft und Bildungsarbeit verstehe ich als integralen 
Bestandteil des Verstehens und Anleitens von Gruppenprozessen. Ein großes Potenzial für 
die Zukunft der Bildungsarbeit liegt in der Weiterentwicklung von Diversity-Konzepten. 
Die pädagogischen Profile und Methoden befinden sich noch in spannenden Entwick-
lungs- und Wachstumsprozessen, sie sind erst dabei, Laufen zu lernen. 

Jugendliche, egal welchen Bildungsgrades oder sozialer Herkunft, müssen lernen, mit 
unterschiedlichen, sich widersprechenden Werten, Haltungen und Realitäten umzugehen.  
Mir erscheint gerade die Arbeit mit Jugendlichen aus der sogenannten „Bildungsferne“ 
prädestiniert für den Einsatz von Diversity-Ansätzen, da sie erlaubt, die divergierenden 
Lebensrealitäten der Jugendlichen mit Auseinandersetzungen über soziale, ökonomische 
und bildungspolitische Zustände in Gesellschaften zu verbinden. Gleichzeitig entsteht 
Raum, um Zukunftsträume, -wünsche und Lebensentwürfe der Jugendlichen zu themati-
sieren. Da die pädagogischen Grundannahmen von einer Wertschätzung unterschiedlicher 
Erfahrungen, Fähigkeiten, Herkünfte, Überzeugungen und Meinungen ausgehen, setzt 
dies einen Kontrapunkt zu anderen, an Defiziten orientierten pädagogischen Ansätzen. 
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vorbeugenden Strategie einen nachweislichen Gewinn – ein Ergebnis, das viele Jahre 
geradezu herbeigesehnt wurde, um die betriebliche Gesundheitsförderung in den entschei-
denden Etagen der Betriebe und der Öffentlichkeit besser zu legitimieren. Leider bleibt 
die tatsächliche Möglichkeit der Beschäftigten, betriebliche Gesundheitsförderung in 
Anspruch zu nehmen, noch sehr eingeschränkt: Der Mehrheit der Kleinbetriebe und in 
den  Niedriglohnbranchen fehlen hierfür die notwendigen Ressourcen  (Kuhn 2008). 
Der niedrige Krankenstand wird schon im Fehlzeitenreport 2007 des AOK-Instituts 
als Ausdruck von hoher Arbeitsbelastung und der Angst um den Arbeitsplatz diskutiert 
(Badura u.a. 2007). Die guten Nachrichten gelten also unter vielen Vorbehalten.

„Möglichst früh mit der Gesundheitsförderung zu beginnen ist auch betriebswirt-
schaftlich sinnvoll“ – so ein Experte für menschengerechte Arbeitsgestaltung beim Fraun-
hofer Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation, Stuttgart. Das Zitat ist einem 
Artikel entnommen, der unter der Überschrift: „Gesundheit am Arbeitsplatz: wenn 
schon Azubis über Rückenschmerzen klagen“ steht (www.Bildungsspiegel.de). Hier wird  
über Angebote berichtet, die  (bisher nur wenige) Unternehmen heute ihren Auszu-
bildenden anbieten, um sie möglichst „frühzeitig aufs richtige Gleis zu setzen.“ Denn:  
„Die meisten jungen Menschen sind zwar gesund. Sie verhalten sich aber nicht so, dass 
sie gesund bleiben“, wird ein Mitarbeiter eines Technologiekonzerns  im selben Artikel 
zitiert. Die genannten Kursangebote orientieren sich dabei am zukünftigen Arbeitsplatz: 
Rückenstärkung für Azubis in einem Produktionsbetrieb – Entspannung und Konzentra-
tionsübungen für Azubis bei einem Finanzdienstleister. Auszubildende, die im Übergang 
von der Schule in den Beruf vielfältige neue Anforderungen bewältigen müssen, bedürfen 
sicherlich in vielerlei Hinsicht einer Unterstützung. Die wenigen Untersuchungen, die 
es für diese Gruppe gibt (Marstedt/Müller 1998, Panke 2005, Sommer/Kuhn 2007), 
zeigen ferner, dass für Auszubildende die größten Belastungen im kommunikativen und 
sozialen Bereich liegen. Sie haben Konflikte mit Meistern und Kollegen, hören viel Kritik 
und wenig Lob, strengen sich an und werden oftmals dann doch nicht übernommen. Es 
sind also nicht Rückenbeschwerden durch Heben und Tragen allein, die das Arbeitsleben 
schwer machen. 

In vielen Angeboten geht es um Verhaltensänderungen: Nicht rauchen, wenig trinken, 
kein Fastfood, viel Sport, Entspannungskurse gegen Stress, Kommunikationskurse für 
den richtigen Umgang mit Kunden. Es geht um Produktivität und um die Vermeidung 
von Verlusten durch krankheitsbedingte Fehlzeiten. Es gibt vordergründig nichts zu sagen 
gegen Produktivität und gar nichts gegen gestärkte Gesundheit. Diese Erweiterung des 
heimlichen Lehrplans zielt jedoch auch auf die Vermittlung eines neuen Leitbildes: des 
individualisierten Arbeitnehmers, der sich selbst als Quelle allen Erfolgs oder Misserfolgs 
sehen soll. Damit hat sich unter der Hand die Perspektive erneut verändert: Der Mensch 
hat sich wieder der Arbeit anzupassen. Die Definition und die gesundheitlichen Folgen 
der Arbeit werden wieder eher dem einzelnen zugeschrieben, die Gesellschaft zieht sich 
aus der Verantwortung zurück.

vielen Projekte zur Humanisierung der Arbeitswelt in den 1980er Jahren das Wissen 
über humanere Arbeit enorm bereichert und auch heute noch gültige Maßstäbe gesetzt. 
Demgegenüber blieb die Umsetzung der Erkenntnisse häufig vernachlässigbar und von 
den arbeitspolitischen ‚Konjunkturen‘ des kapitalistischen Wirtschaftens abhängig. Viele 
nur langfristig wirksame Vorschläge zu Partizipation, betrieblicher Transparenz, nachhal-
tigen Veränderungen von Produktions- und Arbeitsmethoden blieben meistens auf der 
Strecke, weil sie den Beschäftigten Einfluss in Entscheidungsbereichen ermöglicht hätten, 
die nicht zur Disposition standen. Gleichwohl haben die skizzierten Forschungsergebnisse 
in die Diskussionen der Gewerkschaften, der alternativen Gesundheitsbewegung und 
auch kirchlicher Organisationen Eingang gefunden. 

Heute ist die betriebliche Gesundheitsförderung ein zwar nicht sehr umfangreicher, aber 
etablierter Bestandteil der Gesundheitspolitik,  sie wird von den Krankenkassen gefördert 
und bezieht auch die Institutionen des Arbeitsschutzes und die Träger der Unfallversi-
cherung in ihren ganzheitlichen Ansatz ein. Unter dem Stichwort der Prävention versuchen 
die betrieblichen und sozialpolitischen Akteure auf gesundheitsstärkendes Verhalten und 
auf gesundheitsfördernde Arbeitsbedingungen Einfluss zu nehmen. In dem Bewusstsein, 
dass Gesundheitsförderung zugleich Organisationsentwicklung beinhaltet, wurden viele 
Projekte mit dem Anspruch entwickelt und durchgeführt, strukturelle Ursachen arbeits-
bedingter Krankheiten zu erfassen, schrittweise zu beseitigen und Gesundheit auch in der 
Arbeit nachhaltig zu fördern. Man lernte, ein schlechtes Betriebsklima, ineffektive und 
intransparente Arbeitsstrukturen, hierarchische Stoppstraßen, Arbeitsverdichtungen und 
in zunehmendem Maße auch die Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes als Ursache für 
die zunehmenden Fehlzeiten mit Stressdiagnosen zu begreifen. Allzu oft nahmen diese 
Erkenntnisse einen ähnlichen Weg wie die Humanisierungsprojekte: Sie mündeten in 
partikulare Kursangebote für Rückenschule und Stressbewältigung. Die Verengung des 
Blicks auf die Menschen als Symptomträger von krankmachenden Bedingungen zeigt 
sich eindrucksvoll in den Angeboten betrieblicher Gesundheitsförderung: Entspannungs-
trainings, Yoga-Kurse, Stress- und Konfliktbewältigung, Selbstmanagement und Zeitma-
nagement sind Standardangebote.

Unter der Hand wird damit das Opfer zum Täter: Wer krank wird, so die Botschaft, trägt 
selbst die Schuld.  Diese individualisierende Schuldzuweisung passt zu dem zeitgemäßen 
Credo, dass jeder für sich selbst verantwortlich sei, und geht einher mit der zunehmenden 
Privatisierung von Risiken in allen Lebensbereichen. Gewiss lassen sich mit gezieltem 
Training Rückenbeschwerden lindern, und Strategien der Stressbewältigung können 
helfen, im Arbeitsalltag nicht unterzugehen - aber sie verändern nicht die Arbeitsbedin-
gungen, die erst zu den  Beschwerden und Symptomen geführt haben. Überdies ist die 
Nachhaltigkeit dieses Angebots fraglich. 

Es gibt aber auch gute Nachrichten. Der Fehlzeitenreport 2008 des Instituts der AOK 
meldet einen Krankenstand auf niedrigem Niveau (Badura u.a. 2008). Vor allem haben 
die Betriebe, die Gesundheitsprojekte in einem größerem Umfang in ihre Organisation  
einbeziehen und nicht nur auf Kursangebote zur Verhaltensänderung setzen, von der 
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Das eigene Handeln im Zusammenhang mit Arbeit  
und Gesundheit beschreiben

In dieser Diskussion geht es um das, was man zulässt und was man tun kann. Im Austausch 
lernen die TeilnehmerInnen andere Sicht- und Umgangsweisen mit Problemen kennen. 
Sie müssen akzeptieren, dass die Strategien im Umgang mit Anforderungen und Belas-
tungen sehr unterschiedlich sein können und das es hier kein „richtig“ oder „falsch“ gibt.  
Die Formen des individualisierten Umgangs mit Belastungen kommen in diesem Erfah-
rungsaustausch zur Sprache: Das dicke Fell, das man sich zugelegt hat, die Versuche der 
Immunisierung gegenüber Kränkungen, der Fatalismus des „als Azubi kann man eh nichts 
machen“ oder die Strategie der Umdeutung. Da wird der Gang auf das schlecht gesicherte 
Gerüst zur besonderen Herausforderung, die Schnitte im Finger und die Narben von 
Verbrennungen sind die Insignien eines Kochs, und wenn der Beruf dann auch noch Spaß 
macht, sind die Überstunden – unbezahlt und nie mehr auszugleichen – auch ein Zeichen 
dafür, dass man gebraucht wird. 

Jeder geht auf je eigene Weise mit den persönlichen Belastungen um und hat dafür seine 
subjektiven Handlungsgründe, selbst wenn diese häufig in Widerspruch zu den gewon-
nenen Einsichten geraten. Zwei Beispiele: Wer Rauchen ‚cool‘ und typisch männlich (oder 
weiblich) findet, dem oder der wird der drohende Lungenkrebs nicht schrecken. Wenn 
männliche Auszubildende das Eincremen der Hände ,weibisch‘ finden, damit aber eine 
mögliche Impotenz durch das Eindringen von Lösemitteln riskieren, stehen sie vor einem 
Dilemma und müssen sich entscheiden. Aufklärung, Verweise auf Arbeitsschutz, Verhal-
tenstraining haben hier ihre Grenzen. Gesundheitsgefährdendes Handeln gründet häufig 
in subjektiven Werten von Männlichkeit und Weiblichkeit, von Status und Anerkennung, 
Arbeits- und Berufsethos. So setzen auch die unterschiedlichen  Arbeitskulturen in den 
Betrieben Maßstäbe für gesundheitsbewusstes Arbeiten. Wo alles immer schnell gehen 
muss, wo der Geselle oder Vorarbeiter den Atemschutz für „Pipifax“ hält, wo Kranksein 
identisch ist mit Krankfeiern,  da hat man als Auszubildende/r schlechte Karten. Die 
Anerkennung durch die Kollegen und Kolleginnen ist aber für alle Auszubildenden von 
großer Bedeutung. 

Die Teilnehmenden sollen die Beziehung zu ihren Kollegen als Voraussetzung 
für Wohlbefinden und gemeinsames Handeln erkennen

In allen Seminaren zum Thema Arbeit und Gesundheit nehmen die Schilderungen über 
das Miteinander in der Arbeit großen Raum ein. In ihnen scheinen die unterschiedlichen 
Arbeitskulturen auf, die sowohl berufstypische als auch betriebsspezifische Merkmale 
zeigen. Diese Arbeitskulturen (Göbel/Guthke 1990) sind geprägt von Traditionen und 
Gewohnheiten, sie bringen den Common Sense unter den Beschäftigten zum Ausdruck 
und enthalten die jeweiligen Spielregeln, nach denen gearbeitet wird. Die informelle 
Hierarchie, die Routinen in der Bewältigung von Arbeitsanforderungen, der Umgang 
mit Belastungen wie auch die Wahrnehmung von Gesundheit und Krankheit sind in 

Das Seminar „Arbeit und Gesundheit“

Seit Mitte der 80er Jahre bot die Evangelische Industriejugend im Rahmen ihrer  Bildungs-
arbeit Seminare zum Thema Arbeit und Gesundheit für Auszubildende an (Panke 1992). 
Angeregt durch die alternative Gesundheitsbewegung und  durch die Auseinandersetzung 
mit der italienischen Arbeitermedizin diskutierten die TeilnehmerInnen nicht mehr die 
neuesten Erkenntnisse über höhere oder niedrigere Grenzwerte, sondern stellten ihre 
eigene Betroffenheit von physischen und psychischen Belastungen in den Mittelpunkt 
der Diskussion. Persönliche Erfahrungen und subjektive Befindlichkeiten waren der 
Ausgangspunkt, um Zusammenhänge zwischen Befindlichkeitsstörungen und Krank-
heiten sowie Arbeitssituation und Arbeitsbedingungen herauszufinden. Es ging nicht 
darum, das vorhandene Expertenwissen zu negieren, jedoch sollte das instrumentelle 
Gesundheits- und Krankheitsverständnis überwunden werden und das eigene „Experten-
Wissen“ über schädigende Arbeitsbedingungen mit all ihren Einflüssen neue Bedeutung 
erhalten. Dieser subjektzentrierte Ansatz wurde Kern eines Seminarkonzepts, das wir bis 
heute im Rahmen der Arbeit mit Auszubildenden anbieten. Die damals aufgestellten Ziele 
haben ihre Gültigkeit nicht verloren und sind Orientierungspunkte für den Ablauf des 
Seminars geblieben: 

 Die Teilnehmenden sollen körperliche und  
seelische Belastungen wahrnehmen und ausdrücken

Im Seminar werden die TeilnehmerInnen ermutigt, über ihre individuellen Erfahrungen 
in der Ausbildung zu sprechen, das „Schöne“ und das „Schwere“ darin zu formulieren und 
ihren Umgang mit Herausforderungen, aber auch mit Belastungen und Zumutungen zu 
reflektieren.  In einer Kleingruppe werden diese Erfahrungen mit der Methode des Inter-
views zur Sprache gebracht. Jeder Teilnehmer, jede Teilnehmerin soll zu Wort kommen. 
Mit dieser Methode werden die individuellen Erfahrungen öffentlich und können als Teil 
einer gemeinsamen Erfahrung eingeordnet werden. So kommt es für den einen/die eine zu 
der Erkenntnis „ich stehe nicht allein mit meinem Problem“, der/die  andere erfährt durch 
anschauliche Vergleiche, ob man es selbst besser oder noch schlechter getroffen hat. Als 
Auszubildende eines Berufes – in der Regel aus sehr verschiedenen Betrieben – erleben die 
Jugendlichen auf diese Weise auch das Spektrum  möglicher positiver und negativer Seiten 
ihres Berufes. Der Erfahrungsaustausch wird gleichsam zu einer kollektiv vermittelten 
Erfahrung. Sein wesentliches Merkmal ist damit eine positive „Entindividualisierung“:  
Indem das eigene Empfinden öffentlich, verstehbar und diskutierbar wird,  eröffnet es 
auch eine Verständigung über Handlungsmöglichkeiten – und die der Solidarisierung.  
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Eine gemeinsame Gesundheitsforderung aufstellen und  
einen Schritt zu deren Verwirklichung gemeinsam tun

Dieses Ziel fungiert in gewisser Weise als Resümee des gesamten Seminars. Die gemein-
samen Überlegungen zu dem, was zu verändern ist, eröffnet eine neue Diskussion über 
die Handlungsspielräume in den Betrieben. Veränderungswünsche und Ohnmachtge-
fühle stehen sich gegenüber, und häufig gewinnt die fatalistische Haltung „das geht bei 
uns nicht“ die Oberhand. Gleichwohl ist diese gemeinsame Diskussion über den einen 
Schritt über die selbst gesetzten Grenzen hinaus von großer Bedeutung und von Seminar 
zu Seminar ganz unterschiedlich. Manchmal ist es die Formulierung eines Satzes, den man 
seinen Kollegen und Kolleginnen sagen möchte, manchmal ein Gang zum Betriebsrat 
oder ein Bericht über die Seminarergebnisse in einer Betriebszeitung. Aber es ist immer 
ein Schritt heraus aus der Opferperspektive.

Fazit

Die Reflexion der eigenen Erfahrungen, die Sensibilisierung gegenüber den eigenen Empfin-
dungen und denen der anderen, die Überwindung individualisierter Wahrnehmung und 
die Verständigung mit Kollegen und Kolleginnen, die Anerkennung von Unterschieden 
und von Gemeinsamkeiten, das Durchbrechen einer fatalistischen Opferhaltung hin zu 
einer Erweiterung von Handlungsmöglichkeiten und der Einflussnahme auf das eigene 
Leben sind Ziele dieses Seminarangebotes. Das Thema Arbeit und Gesundheit ist also 
ein ausnehmend politisches Thema und hierfür nicht allein Mittel zum Zweck: Seine 
anschauliche, subjektbezogene und zugleich systematische Bearbeitung führt vielmehr in 
eine Auseinandersetzung um die Art und Weise des Arbeitens, um Produkte und Dienst-
leistungen, deren Nutzen und deren Nutzung, um gerechte Entlohnung und gesellschaft-
liche Anerkennung. Es geht um die Stellung des Menschen in seiner Welt.

Anmerkungen

1  Forum Arbeit e.V. hat sich 1997 – nach der Auflösung des Kirchlichen Dienstes in der Arbeitswelt/
evangelische Industriejugend Berlin - gegründet, um die dort entwickelte Bildungsarbeit fortzusetzen.

diesen Kulturen eingebettet und enthüllen in den Erzählungen der Auszubildenden ihre 
Wirkungsmacht. Dieses informelle Geflecht zu durchschauen und die eigene Position darin 
zu bestimmen, ist in jeder Ausbildung ein wichtiger Teil des „heimlichen Lehrplans“, und 
zugleich für alle Auszubildende ein heikle Gratwanderung, bei der man auch abstürzen 
kann. Was muss man hinnehmen, wo sind die persönlichen Grenzen, was verliert man, 
wenn man sich wehrt?  

Die Achtung der Kollegen zu erreichen, steht für die Auszubildenden am Beginn 
ihrer Ausbildung als oberstes Ziel. Sie bemühen sich um einen Platz in der Rangordnung, 
der ihnen (als Azubi und als Kollege /Kollegin) Bestätigung verschafft. Dafür nehmen 
sie manche Zumutung in Kauf – immer in der Hoffnung, dass ihnen später Vertrauen 
und Anerkennung zuwächst. Gegenseitige Akzeptanz und Unterstützung, eine fehler-
freundliche Atmosphäre, abwechslungsreiche und verantwortungsvolle Aufgaben und das 
Gefühl von Teilhabe, diese Ansprüche stellen in unterschiedlicher  Mischung die Azubis 
an ihre Ausbildung. Es sind hohe Anforderungen an sich selbst und an die Kollegen und 
Kolleginnen, die schwer zu realisieren sind, weil dies sehr stark von gesellschaftlichen und 
betrieblichen Verhältnissen wie den konkreten Arbeitsbedingungen abhängt. Gemein-
sames Handeln wird den Auszubildenden nur selten vorgelebt, und in Anbetracht der 
schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse, unter denen die zumeist kleinen Ausbildungs-
betriebe arbeiten, werden ihnen weit häufiger die isolierten Formen des Wegsteckens und 
Wegsehens, des Konkurrenzkampfes oder auch der Flucht in die Krankheit vorgelebt.  
Gleichwohl enthalten die Erzählungen auch Beispiele von erfolgreichem gemeinsamen 
Handeln und eine Diskussion darüber, wie eine Verständigung unter Kollegen und Kolle-
ginnen über Zumutbares und Unzumutbares in der Arbeit gelingen kann. Denn darin 
sind sich alle Auszubildenden einig: Wenn es zwischen den Kollegen ‚klappt‘, dann macht 
fast jede Arbeit Spaß. Das gute Klima ist eine große Ressource: für die Gesundheit der 
Beschäftigten – und auch für deren Produktivität.

Krankheiten als Rebellion gegen kränkende,  
unmenschliche Lebensbedingungen begreifen

Mit diesem Ziel wenden wir uns gegen die aus Erfahrung entstandene fatalistische Haltung, 
dass der Verschleiß des Körpers der unvermeidbare Preis der Arbeit sei. Die Reflexionen 
über die Zusammenhänge zwischen subjektivem Belastungserleben und den Arbeits- und 
Lebensbedingungen sind ein wichtiger Schritt auf dem Weg, diese Haltung zu überwinden. 
Krankheiten lassen sich auch als Signal begreifen, als Aufforderung, das eigene Verhalten 
und die Verhältnisse, unter denen man lebt und arbeitet, auf den Prüfstand zu stellen; 
sie kann den Anstoß geben, über Veränderungsnotwendigkeiten nachzudenken. Aber für 
die Diskussion über Möglichkeiten der Einflussnahme bedarf es einer Fundierung des 
erhobenen Erfahrungswissens. Hier haben Experten wie Betriebsärzte, Sicherheitsinge-
nieure, Mitarbeiter aus den Arbeitsschutzbehörden eine wichtige Rolle, in der sie Wissen 
und Erkenntnisse über zu klärende Zusammenhänge und wichtige Informationen über 
Rechtliche Grundlagen zur Verfügung stellen. 

Literatur

Badura, Bernhard; Schröder, Helmut; Vetter, Chrisitan (Hg.) (2008) , Fehlzeiten-Report – 2008, 
Betriebliches Gesundheitsmanagement: Kosten und Nutzen, Berlin 

Badura, Bernhard; Schröder, Helmut; Vetter, Chrisitan (Hg.) (2007) , Fehlzeiten-Report – 2007, 
Arbeit, Geschlecht und Gesundheit, Berlin



��� �����������������������������������������������������������

���������������������������������������������������������������������������������
��������������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������

������������������������������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������������

��������������������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������������������
��������������������

������������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������������������
��������������������

��������������������������������������������������������������������������������������������������
���������

�������������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������

���

���������������������������������������������
����������������

�������������

�������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������������
���� ������ ������������������ ���� �������� ����������� ���� ��������� ���� ������������� ����
����������������������������������������������������������������������
� � � ���� ������ ����� ���� ������������ ���� ����������������� �������������������� ����
������������������ ������ ���� ���������� ������ ����������� ������������ ��������������
���������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
����������������������������������������������������������������������������������
��������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������

����������������������������������������������������������������������������������������
���������

�������������������������
������������������������������
� ���������������������������������������������������������������������������������������������

�������������������������������������������������������������������������������������������

������������������������������������������������������������������������������������������������

����������������������������������������������������������������������������������������������

�������������������������������������������������������������������������������������

�������������������������������������������������������������������������������������������������

����������������������������������������������������������������������������������������������

�������������������������������������������������������������

����������������������������������

� �����������������������������������������������������������������������������������������������

����������������������������������������������������������������������������������������������

���������������������������



148 Chancen politischer Jugendbildung aus Sicht der Sozialarbeit 149Carola Wöhlke148 Chancen politischer Jugendbildung aus Sicht der Sozialarbeit 149Carola Wöhlke

Wir unterstützen Jugendliche bei der Erarbeitung von Selbstvertrauen, Motivation und 
Perspektive zur Überwindung der jeweiligen individuellen und sozialen Hindernisse, 
die einem erfolgreichen Start in das Berufsleben im Wege stehen. Gleichzeitig bemühen 
wir uns um eine bessere Koordinierung der Hilfsangebote auf der lokalen Ebene, so dass 
„passgenaue“ Angebote für unterschiedliche Bedürfnislagen zur Verfügung stehen.

Von besonders benachteiligten Jugendlichen sprechen wir, wenn mehrere Benachteili-
gungsmerkmale zu identifizieren sind.

Liest man die allgemeinen Erläuterungen zum Konzept der Kompetenzagenturen auf 
dieser Website weiter oder folgt man den Alltagsdiskussionen vieler SozialarbeiterInnen 
und SozialpädagogInnen, dann erhält man den Eindruck, „Benachteiligung“ sei eine 
mehr oder weniger hohe Summe von individuell und sozial verursachten Störungen, die 
der/die Benachteiligte mit Hilfe des geeigneten Fachpersonals Stück für Stück abarbeiten 
könne, um danach zumindest „durchschnittliche“ Chancen zu haben. 

Sicher, professionelles sozialarbeiterisches Handeln kann zu diesem Ergebnis führen. 
Leider bleiben unsere Erfolgsquoten nach Abzug aller Schönfärberei jedoch begrenzt. 
Man kann beobachten, dass Modellversuche z.B. mit „Mentoren“ (also engagierten Laien) 
und andere Varianten kostengünstiger Ehrenamtlichkeit auch zu Erfolgen führen können. 
Wie kann das sein? 

Gleichzeitig wächst das potenzielle Klientel der Sozialarbeit ständig an. Unsere Bemühungen 
helfen also im Erfolgsfall dem Einzelnen, können jedoch an der Tatsache, dass unsere 
Gesellschaft ständig Benachteiligte „produziert“, nichts ändern. Meines Erachtens ist 
es genau dieser erweitere Blick auf das Thema „Benachteiligte“, der unsere Erfolge bzw. 
Misserfolge erklärt und damit auch den Zusammenhang zur Bildungsarbeit mit Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen herstellt.

Benachteiligung vollzieht sich als (häufig generationsübergreifender) Kreislauf, dessen 
wesentliche Determinanten die dauerhafte Erfahrung gesellschaftlicher Ausgrenzung, 
sozialer Stigmatisierung sowie von Fremdbestimmung und Kontrolle sind. 

Es lassen sich häufig nicht einfach einzelne Erscheinungsformen herauslösen und nachei-
nander „abarbeiten“. Es geht darum, diesen Kreislauf aufzubrechen und Erfahrungen der 
Selbstbestimmung, Solidarität und Integration zu ermöglichen. 

• Armut
• individuelle   

Entwicklungs-
beeinträchtigungen

• gesellschaftliche 
Ausgrenzung

• soziale Stigmatisierung
• Fremdbestimmung/

Kontrolle

•    Verringerung der gesell-
schaftlichen Chancen

• Verringerung des 
Selbstwertgefühls/
Selbstvertrauens

   

Soziale Arbeit kann dazu beitragen. Sie muss jedoch die eigene Verstrickung grundsätzlich 
zur Kenntnis nehmen: Soziale Arbeit hat immer einen Kontrollaspekt und sie unter-
stützt gerade durch ihre Fokussierung auf „Benachteiligte“ tendenziell soziale Stigmati-
sierung und die Erfahrung des ausgegrenzt Seins. Als aktuelles Beispiel möchte ich an 
dieser Stelle erwähnen, dass unsere Kompetenzagentur seit kurzem keine berufs-orien-
tierenden Workshops mit ganzen Schulklassen mehr durchführen darf, sondern sich die 
jeweiligen „Benachteiligten“ aus den einzelnen Klassen „herausfischen“ soll, die dann 
extra für mehrere Tage vom Unterricht befreit werden müssen (obwohl sie ja in der Regel 
ohnehin zu den schwächeren Schülern gehören). Welch stigmatisierende Wirkung von 
einer solchen Vorgehensweise ausgeht, ist offensichtlich.

Auf Grund dieses der Sozialarbeit innewohnenden Dilemmas möchte ich an die außer-
schulische Jugendbildung appellieren, sich der eigenen Verantwortung  in diesem Feld 
bewusst zu werden. Es gibt kaum eine andere Institution außerhalb der Schule, in der 
Jugendliche aus unterschiedlichen Bevölkerungsschichten zusammenkommen und 
in einen intensiven Austausch treten können. Hier ergibt sich die Chance durch kluge 
Konzepte den Gemeinsamkeiten der Wünsche, Bedürfnisse und Ängste junger Menschen 
Aufmerksamkeit zu schenken, solidarische Erfahrungen zu ermöglichen und gesellschaft-
liche Partizipationsmöglichkeiten zu erkunden.

Dieser Aspekt begründet letztlich auch meine Auffassung, dass eine „Sozialpädago-
gisierung“ der Bildungsarbeit unvermeidbar ist. Allerdings verstehe ich nicht „Spiele 
machen“ darunter.  
Es kann nicht geleugnet werden, dass Bildungsarbeit, wenn sie sich offensiv der Arbeit 
mit „bildungsfernen“ Zielgruppen stellt, ihre Didaktik und Methodik überprüfen muss. 
In der Sozialpädagogik und auch der beruflichen Bildung spielt in neuerer Zeit der Begriff 
der Kompetenzentwicklung eine große Rolle. Je nach Autor und Anlass geht es um die 
Frage, ob Jugendlichen heute in der Schule nicht mehr die notwendigen Grundqualifika-
tionen vermittelt werden, ob durch veränderte Familienkonstellationen „Schlüsselkom-
petenzen“ verloren gehen usw.. In der politischen Jugendbildung scheint der Begriff eher 
unbeliebt. Es wird vermutet, dass es hauptsächlich darum geht, Jugendliche „betriebskom-
patibel“ zu machen. „Kritisches Bewusstsein“ als zentrale Kategorie politischer Bildung 
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BEATE MARIA WÖRZ, geb. 1963 in Laupheim (Baden-Württemberg), Studium an der 
Hochschule der Künste Berlin, Schwerpunkt Bildhauerei, lebt und arbeitet als  
freischaffende Künstlerin in Berlin.

HACI-HALIL USLUCAN, Psychologe und Literaturwissenschaftler, Dr. phil., geb. 1965 in 
Kayseri (Türkei), arbeitet als Vertretungsprofessor an der Helmut-Schmidt-Universität 
Hamburg, lebt und arbeitet in Berlin und Hamburg, Arbeitsschwerpunkte: Pädagogische 
Psychologie, Psychologie des Jugend- und Erwachsenenalters, Erziehung und Gewalt, 
Migration und Integration, Islamischer Religionsunterricht, Kulturpsychologie.

DORO ZINKE, geb. 1954, seit 2006 stellvertretende Vorsitzende des DGB Bezirks Berlin-
Brandenburg, hat Politik, Soziologie und Osteuropäische Geschichte studiert, von 1999 
bis 2005 Generalsekretärin der Europäischen Transportarbeiterföderation, lebt und 
arbeitet in Berlin.

Bildnachweise

 Die Schwarzweißfotos des Bandes sind während verschiedener Projekte und 
Seminarveranstaltungen in der DGB-Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin entstanden: 
u.a. bei Arbeit und Begegnung, Mannsbilder/Weibsbilder, Weggehen-Hierbleiben-
Ankommen, Seminaren zur Berufsorientierung, beim Zukunftscamp und dem 
Jugendkunstsommer bomb-o-dream.

 Seite 4, 76, 94  Kathi Böhm

 Seite 4, 94, 130, 156  Lydia Brückmann

 Seite 39, 40  Dirk Fischer

 Seite 12, 154 Marc Hufnagel

 Seite 34 Rolf Kleine

 Seite 49 - 55 oben, 56 - 64 beate maria wörz

 Seite 55 Mitte und unten Roman März

 Seite 84, 93, 108 Susanne Peters

 Seite 40, 42 Eckart Riechmann

 Seite 26, 96, 158 Ulrich Schnauder

KERSTIN PALLOKS, Dipl. Sozialwissenschaftlerin, geb. 1974 in Berlin, Studium der Sozial- 
und Erziehungswissenschaften in Berlin, bis 2007 wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Institut für interdisziplinäre Konflikt- und Gewaltforschung der Universität 
Bielefeld, Arbeitsschwerpunkte: Evaluation und Evaluationsforschung, qualitative 
Sozialforschung, Ansätze der Gewaltprävention und Rechtsextremismus, lebt und 
arbeitet als freiberufliche Evaluatorin und Beraterin von Praxisprojekten in Berlin.

MARTINA PANKE, Dipl. Psychologin, Dr. phil., geb. 1957 in Berlin, Leiterin der  
DGB-Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin, lebt in Zühlen (Rheinsberg) und Berlin, 
Arbeitsschwerpunkte: Konzepte arbeitsorientierter politischer Bildung, Arbeit und 
Gesundheit, Entwicklungsperspektiven der Jugendarbeit in ländlichen Räumen.

BRUNO PREISENDÖRFER, geb. 1957 bei Aschaffenburg, hat Germanistik, Politikwissenschaft 
und Soziologie in Frankfurt am Main und Berlin studiert. Er war Redaktionsleiter des 
Berliner Stadtmagazins Zitty und Redakteur der Zeitschrift Freibeuter. Lebt heute als 
freier Schriftsteller in Berlin. Zuletzt von ihm erschienen der Roman „Die Vergeltung“ 
(München 2007) und „Das Bildungsprivileg“ (Frankfurt am Main 2008).

ULRICH SCHNAUDER, Dipl. Ing., geb. 1969 in Säckingen (Süd-Baden), Studium der Politik-
wissenschaft und Umwelttechnik in Berlin, lebt in Zempow (Nord-Brandenburg) und 
arbeitet als Jugendbildungsreferent in der DGB Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin, 
Arbeitsschwerpunkte: arbeitsorientierte, historische und ökologische politische Bildung.

KARIN SOETJE, Sozialpädagogin und Dipl. Psychologin, Buchhändlerlehre in Hamburg, 
anschließend Studium in Berlin, lebt und arbeitet in Berlin, Arbeitsschwerpunkte: 
Betriebliche Gesundheitsförderung und Themen der beruflichen Sozialisation.

MARCO STEEGMANN, Dipl. Verwaltungswirt,  geb. 1967 in Berlin, seit 2002 Abteilungsleiter 
Bildungspolitik beim DGB Bezirk Berlin-Brandenburg, lebt und arbeitet in Berlin.

ARMIN STEIL, Sozialwissenschaftler, Dr. phil., geb. 1956 in Püttlingen (Saar), seit den 
90er Jahren im Bereich der politischen Bildung mit Auszubildenden tätig, Leiter 
verschiedener XENOS-Projekte bei Forum Arbeit e.V., von 2004 bis 2007 wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Institut für interdisziplinäre Konflikt- und Gewaltforschung 
der Universität Bielefeld, lebt und arbeitet in Berlin, Arbeitsgebiete u.a.: Soziologie 
der Fremdheit, Theorien und Konzepte moralischen Lernens; Veröffentlichungen: 
Von Blockaden und Bündnissen. Praxismaterialien zur Auseinandersetzung mit 
Rechtsextremismus im Gemeinwesen, Weinheim und München 2007 (mit Kerstin 
Palloks).

CAROLA WÖHLKE, Dipl. Sozialarbeiterin/ Sozialpädagiogin (FH), geb. 1966 in Hannover, 
Leiterin der Kompetenzagentur Ostprignitz-Ruppin in Wittstock, lebt in Flecken Zechlin 
(Nord-Brandenburg).
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